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Reichstagswahlen und Grenzreviſionsfrage. 


Es gibt kaum eine polniſche Arbeit über das Korridorproblem, 
die ſich nicht auf die Ergebnifje der Reichstagswahlen 
in der Vorkriegszeit beruft, um den nationalpolniſchen 
Charakter des ſtrittigen Gebietes zu beweiſen. Die Hartnäckigkeit, 
mit der von polniſcher Seite dieſes Wahlargument gegen den deutjchen 
Neviſionsanſpruch ins Feld geführt wird, läßt es angebracht erſcheinen, 
ſich einmal eingehender damit auseinanderzufetzen. Das ijt um ſo not- 
wendiger, als für den Uneingeweihten die Wahlſtatiſtik zunächſt für die 
Nichtigkeit der polniſchen Behauptung zu ſprechen ſcheint. Es iſt aber 
bezeichnend, daß ſich die polniſche Propaganda ſtets darauf beschränkt, 
einige wenige und dazu noch beſonders zurechtgeſtutzte Zahlen anzu- 
führen, ohne ſich auf eine Erörterung der Bedeutung dieſer Zahlen in 
nationaler Hinſicht einzulaſſen, was doch unerläßlich iſt, wenn jo weit- 
gehende Folgerungen aus ihnen gezogen werden, wie es ſeitens der 
poluiſchen Korridorpropaganda geſchieht. Charaktteriſtiſch für die pol- 
niſche Beweisführung in dieſer Angelegenheit ijt eine „Außerung in 
der Schrift „Der polniſche Korridor und der Friede“ von Adam 
Tomas; es heißt dort: „Die Wahljtatiltiken ſind der befte Beweis des 
polulſchen Nationalbewußtſeins der Bevölkerung Pommerellens. 
Während der Sugebörigkeit des „Korridors“ zu Deutſchland bildete 
das Gebiet des „Korridors“ zuſammen mit einigen angrenzenden Ge- 
bieten, die heute nicht zu Polen gehören, ſieben Wahlkreiſe für den 
Reichstag. Drei kleine Teile des „Korridors“ gehörten außerdem zu 
Wahlkreiſen außerhalb des „Korridors“. Dank dieſer komplizierten 
Wahlgeographie war die Lage der polniſchen Wähler im „Korridor“ 
beſonders ungünstig. Nichtsdeſtoweniger wurden 1. in den drei Wahl- 
kreiſen, und zwar in den Kreiſen Wejherowo (Neuſtadt), Koſcierzung 
(Berent) und Chojnice (Konitz) bei allen 13 Reichstagswahlen (1871, 
187, 1877, 1878, 1881, 1884, 1887 1800, 1893, 1898, 3903, 1907 und 
1212) ausschließlich polniſche Abgeordnete gewählt; 2. im Kreiſe To run 
(Chorn) wurde meiſtens ein Pole gewählt; 3. in den Kreiſen Swiecie 
(Schwetz), Grudziad; (Graudenz) und En (Rofenberg — dieſer Kreis 
gehört heute zur Hälfte zu Oſtoreußen) ſpielte ſich zwiſchen Polen und 
Deutſchen ein erbitterter Wahlkampf ab, wobei bald die eine, bald die 
andere Seite den Sieg davontrug.“ 

Nachſtehende Tabelle veranſchaulicht für die ſieben untenſtehenden 
Wahlkreiſe, die Adam Tomas im Auge hat, die Wahlergebniſſe. 
Sie gibt die Zahl der Reichstagswahlen wieder, bei denen ſich die 
deutſchen bzw. polniſchen Abgeordneten und die deutſchen bzw. 
polnilchen Wählerstimmen in der Mehrzahl befanden. (Die Bruch— 
ichlen lind durch Berückſichtigung der verſchiedenen Ergebniſſe bei 

Haupt- und Nachwahlen entſtanden.) 


Wahlkreis Abgeordnete Wählerſtimmen 


deutſch polniſch deutſch polniſch 
Neuſtadt-Karthaus .. — 15 — 13 
Berent-Stargard .. — 13 = 13 
Konitz-Cuchel . — 13 — 13 
Thom-Rulm . 2... 73 5% 9% 37% 
Schwetz 98 31% 10% 255 
Graudenz-Strasburg . . 9% 3% 12% % 
Voſenberg-Lebau .. 14 2 15 — 


Es geht nicht an, wie Adam Tomas es tut, lediglich die Wahl- 
kreiſe heranzuziehen, die ganz oder größtenteils in der heutigen Woje« 


wodſchaft Pommerellen liegen. Wenn aus der Wahlſtatiſtik 
der völkiſche barakter des abgetretenen Ge- 
bietes nachgewieſen werden ſoll, dann müßte auch 
der heutige Freiſtaat Danzig und der Netzegau 
mit berückſichtigt werden, weil erſt dieſe drei Gebietsteile, 
Danzig, Wojewodſchaft Pommerellen an Netzegau, zuſammen den 
Korridor, d. h. die Brücke zwischen Oſtpreußen und dem Reiche, 
bilden. Nimmt man aber Danzig und den Netzegau bei der Be— 
trachtung der Vorkriegswahlergebniſſe hinzu, dann verschiebt 
Jih das ſtatiſtiſche Bild gan; eindeutig zu deuf- 
ſchen Gunſten. Das iſt wohl auch der Grund, weshalb die pol= 
niſche Propaganda dieſe Gebiete ſo gern unberückfichtigt läßt. Danzig 
und der Netzegau haben nämlich bei allen oder doch bei den meilten 
Reichstagswahlen ganz überwiegend deutſch gewählt, wie aus nach— 

tehender Überſicht klar hervorgeht: 
Wahlkreis Abgeordnete 
deutſch polniſch 


Wählerſtimmen 
deutſch polniſch 
15 — 


Danzig Stade . 13 — 5 

Danzig Land . . 13 — 15 — 
Czarnikau⸗ Kolmar-Silehne 13 — 13 — 
Bromberg 3 * 12 1 13 — 
Wirſitz-Schubin . 5% 7% 5% Tu 
Fügt man dieſe fünf Wahlkreiſe den oben ſchon angeführten 


lieben Wahlkreiſen hinzu, dann ergibt ſich, daß acht von den ehe- 
maligen 12 Wahlkreiſen des heutigen Korridors bei allen oder 
doch bei den meiſten Reichstagswahlen der Vorkriegszeit eine deutſche 
Mehrheit und nur vier Wahikreiſe eine polniſche Mehrheit aufzu- 
weiſen hatten. Die polniſche Behauptung, daß die 
Wahlſtatiſtiken „der beſte Beweis des polniſchen 
Nationalbewußtſeins der Bevölkerung“ find, vor- 
kehrt jich alſo ins gerade Gegenteil, wenn man die 
Neichstagswahlſtatiſtik nicht bloß für das Sebiet 
der heutigen Wojewodſchaft Pommerellen, londern 
für den ganzen Bereich der von Deutſchland los 

8 Landbezirke zwiſchen dem Reich N 

Oftpreußen bis zur Südgrenze des Netzegaues be- 
rükfichtigt, was unbedingt erforderlich iſt, wenn eine Beweis- 
führung an Hand von Wahlſtatiſtiken überhaupt einen Sinn haben ſoll. 
Es iſt alſo feſtzuſtellen, daß in der Reichstagswahlſtatiſtix der Vor- 
Kriegszeit der Korridor keine Nechtfertigung findet. (Siehe auch Axe! 
Schmid: „Gegen den Korridor.“) 

Noch deutlicher tritt der Mißbrauch, den die polniſche Propaganda 
mit der Wahlſtatiſtik treibt, zutage, wenn man nicht, wie ie es tut, 
die Zahl der gewählten Abgeordneten, ſondern die Sahl der 
Wahlſtimmen zum Beweise beranzieht, was doch offenbar für 
die Erkenntnis des nationalen Charakters des fraglichen Gebietes 
das richtigere Verfahren iſt. Wie die erſte obige überſicht zeigt, 
wurden in den ſieben (beute pommerelliſchen) Wahlkreiſen bei den 
15 Reichstagswahlen in der Mehrzahl der Fälle zwar mehr poluiſche 
als deutſche Abgeordnete gewählt; hinſichtlich der Wählerſtimmen aber 
haben ſich die deutſchen Liſten genau ebenſo oft in der Mehrheit be- 
funden wie die polniſchen. Nimmt mau nun noch die Wahlſtatiſtiken 
für Danzig und den Netzegau hinzu, ſo äudert ſich das Verhältnis 


vollends zu deutſchen Sunjten. Von 156 Fällen (13 Wahlen in 
12 Wahlkreisen, alſo 13 12) hat Jihb nämlich in 103 Fällen 
eine deutſche und nur in 33 Fällen eine polniſche 
Mehrheit ergeben. Das Verhältnis iſt allo ungefähr 2:1 zu 
deutſchen Gunſten. 

Sehr lehrreich iſt es nun, ſich die abloluten Zahlen der 
deutſchen und polniſchen ahlſtimmen zu vergegen- 
gegenwärtigen. Die folgende Überſicht gibt die jeweilige Heſamtzahl 
dieſer Stimmen bei den einzelnen Reichstagswahlen wieder, und zwar 
jür das Gebiet des heutigen Freiſtaates Danzig, der Wojewodſchaft 
Pommerellen und des Netzegaues zuſämmen: 


Reichstagswahl Wahlſtimmen Deutſche Mehrheit 

vom Jahre Deutſche Polen abſolut b. H. 
18777... 71957 69 016 2921 22 
187119. 85 405 77911» 7584 4,6 
1877. 89 504 80 90 8594 5,0 
1878. 906 2635 79974 16 269 9,1 
18873. 85 832 76518 9314 5,5 
188 J. 355 doof 80 904 12 015 6,2 
1887.20. 117529 91 1775 25 754 12,3 
1800. 17 0 90 842 26 328 12,5 
1899. . 309966 88 905 21 063 10,5 
1888. 124 006 90 202 25 614 11,3 
199. 150 934 109 259 41671 16,0 
10077 A 165 998 116 269 47 659 17,0 
1912 172 926 114 829 58 097 20,5 


Beſonders bemerkenswert ift zunächſt, daß es bei keiner der 
13 Reichstagswahlen, die es bis zum Weltkriege überhaupt 
gegeben hat, eine polniſche Stimmenmehrheit im Se- 
Jamtgebiet der 12 fraglichen Wahlkreiſe gegeben 
hat, und vor allem, daß die deutſche Mehrheit mit geringen 
Schwankungen in dauerndem Steigen begriffen war: Sie 
iſt von 2,2 v. H. bei der Wahl von 1871 auf 20,5 v. H. bei der Wahl 
von 1912 gejtiegen. 

Die jahlenmäßige Überlegenheit des Deutſchtums wäre in den 
Wahlſtimmen noch ſlärker zum Ausdruck gekommen, wenn im deutſchen 
Lager dieſelbe Geſchloſſenheit wie im polniſchen beſtanden hätte. Bei 
jeder Wahl haben viele Deutſche, nicht etwa, weil 
ſie ihr Deutſchtum verleugneten, Jondern weil 
ihnen die Negierung nicht paßte, ihre Stimme den 
polniſchen Kandidaten gegeben. Deutſche Katholiken 
haben, um durch einen katholiſchen Abgeordneten im Reichstag ver⸗ 
treten zu ſein, vielfach einen Polen gewählt, nicht weil er ein Pole, 
jondern weil er ein Katholik war. Ahnliche Sälle wie bei der Wahl 
von 1895, wo im deuiſchen Bromberg einmal ein Pole gewählt wurde, 
jind häufiger vorgekommen: Damals hatten ſich in Bromberg bei der 
Hauptwahl die Stimmen wie folgt verteilt: Reichsparkei 4773, 
Freiſinnige Vereinigung 4205, Sozialdemokraten 2475 und Polen 5377. 
Es ftanden alſo 1 453 deutſche Stimmen 5377 polnischen gegenüber. 
Bei der Stich wahl aber erhielt der Pole 8388 Stimmen, während 
der Deutſche nur 7127 Stimmen bekam. Daraus geht deutlich hervor, 
daß zahlreiche deutſche Wähler für den Polen geſtimmt haben müllen. 
Da die Polen gleich der deutſchen Linken zur damaligen Regierung 
in Oppofition ſtanden und ein polniſcher Abgeordneter mehr keine 
Gefahr für das Deutſche Reich bedeutete, wurde bei derartigen 
Stichwahlen deutſcherſeits oft nicht nach natio- 
nalen Gelichts punkten abgeſtimmt. 

Damit ſind wir bei einer weſentlichen Frage angelangt: Rann 
die Stimmabgabe für die polniſche Partei bei den 


Neichstagswahlen der Vorkriegszeit überhaupt 
als ein Bekenntnis zum Polentum aufgefaßt 
werden? Bekanntlich bedient man ſich auch auf deutſcher Seite 


des Wahlargumentes, um die nationaldeutſche Geſinnung der Be- 
wohner beſtimmter Landesteile, nämlich der oberſchleſiſchen und oſt⸗ 
preußiſchen Abſtimmungsgebiete, unter Beweis zu ſtellen. Die Be- 
weiskraft der in dieſen Gebieten 1920 und 1921 erzielten Abſtimmungs⸗ 
ergebniſſe für den kulturellen und ſtaatlichen Jugehörigkeitswillen der 
Bewohner iſt nicht zu bezweifeln; denn in dieſen Fällen war an die 
Abſtimmungsberechtigten die eindeutige Frage: „Oeutſchland oder 
Polen?“ geftellt. Bei den Reichstagswahlen der Vorkriegszeit aber, 
auf die ſich die polniſche Propaganda ſtützt, hat es ſich nicht um die 
grundſätzliche Frage der Zugehörigkeit zu dem einen oder dem anderen 
Staate, ſondern um eine Stimmadgabe nach rein inner- 
politiſchen Seſichtspunkten gehandelt, bei der die 
Abficht eines Bekenntniſſes zu einem polnischen 
Staatsweſen, das damals weder vorhanden war, 
noch realiſierbar erſchien, nicht mitſpielen konnte. 
Es geht daher auch nicht an, aus der Catſache, daß polnische Ab- 
geordnete gewählt wurden, den Schluß zu ziehen, daß die betreffenden 
Wähler etwa die Abſicht gehabt hätten, mit diefer Wahl ihren 
Wunſch, einem polniſchen Staate anzugehören, zum Ausdruck zu bringen. 
In dieſer Hinſicht iſt es beſonders zu beachten, daß gerade in den 
nördlichen Wahlkreiſen bei jeder Reichstagswahl mehr 
polniſche als deutſche Stimmen abgegeben wurden, obwohl es dort 
neben Kaſchuben und Deutſchen immer nur eine verſchwindend kleine 
nationalpolniſche Minderheit gegeben hat. Die Kaſchuben mähl- 
ten polniſch, nicht aus nationalen, Jondern aus 
kirchlichen Gründen. Die polniſche Kultur war ihnen ebenſo 
gleichgültig wie ihnen die polniſche Staatsidee unbekannt war. Aber 
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der Kulturkampf und z. C. auch die Anfiedlungspolitik 
haben in der tiefglaubigen und armen kaſchubiſchen Bevölkerung 
das unklare Gefühl einer Schickjalsverbundenheit mit dem Polentum 
geweckt, das dem polnifchen Preſſe- und Genollenſchaftsweſen fein 
Eindringen in die ungebildete und unorgauiſierte Bevölkerung er⸗ 
leichtert hat. Aber trotz der Beteiligung der Kaſchuben am Schulftreik 
1906/97 konnte von einer Sympathie für national 
polniſche Beftrebungeninder Ralıbubeikeine Rede 
i Eine nationalpolitiſche Bedeutung hat es jedenfalls nicht ge- 
habt, wenn die Kaſchuben damals polnische Abgeordnete in den 
Reichstag geschickt haben. Machtpolitiſche Ziele, wie Jie den Polen 
vorſchwebten, waren ihnen fremd. 

Sum Glück hat es einmal eine Wahl im Korridorgebiet gegeben, 
die als eine Probe der nationalen Gejinnung der 
dortigen Bevölkerung angeſehen werden kann: Die Wahlen zur 
Nationalverſammſung 1919. Die Polen hatten für ihre 
Anhänger die Parole: Wahlenthaltung ausgegeben. In den heute 
vom Beutſchen Reiche losgetrennten Teilen der früheren Provinz 
Weſtpreußzen hat es damals 635 343 Wahlberechtigte gegeben. Da- 
von haben ſich 352 615, alſo mehr als die Hälfte, an der Wahl be- 
teiligt, mithin deutſche Liſten gewählt. Die 302 728 Wahlberechtigten, 
die der Wahl ferngeblieben ſind, ſind jedoch bei weitem nicht alle 
als Anhänger der polniſchen Sache anzuſehen. Erfahrungsgemäß 
bleibt nämlich bei jeder Wahl ein Teil der Wahlberechtigten aus 
irgendwelchen perſönlichen Gründen der Wahlurne fern. Die bei den 
Wahlen zur Nationalverſammlung feſtgeſtellte höchſte Wahlbeteiligung 
hat nun 88,8 v. H. betragen. Auch ohne die polniſche Wahlenthal⸗ 
tungsparole hätten ſich aſſo mindeſtens 11,8 v. H. der Wahlberech⸗ 
tigten an der Wahl nicht beteiligt. Dieſe 11,8 v. H. (= 71.063) find 
von der Sahl der Nichtwähler abzuziehen; von den insgeſamt 302 728 
Nichtwählern ſind im Höchſtfalle demnach 251 664 als Polenfreunde 
zu betrachten, die aus Überzeugung der polniſchen Wahlenthaltungs- 
parole gefolgt lind. Verteilt man die politiſch unintereſſierten 71 064 
Nichtwähler zu gleichen Teilen aufs deutſche und polniſche Lager, 
Jo ergibt ſich, daß bei den Wahlen zur Nationalver⸗ 
Jammlung im [päter abgetretenen Teil des Wahl- 
kreiſes Weſtpreußen den mindeſtens 368147 
Deutſchen im Höchſtfalle nur 267 196 Polen und 
Polenfreunde gegenübergeſtanden haben; fa ſt 
60 v. H. der Bevölkerung im abgetretenen Gebiet 
haben 1919 für Deutſchland geſtimmt, trotzdem auf 
polniſcher Seite ein einheitlicher, zuverſichtlicher Wille ſtand, während 
im deutſchen Lager allgemeine Verwirrung und nationale Verzagt- 
heit herrſchten. Das Ergebnis wäre für Deutſchland noch bejjer, 
wenn man den Netzegau, der auch ſchon zum Reichstag immer über⸗ 
wiegend deutſch gewählt hatte, hinzunehmen könnte; doch haben dort 
wegen der durch den polniſchen Aufſtand verursachten Unruhe die 
Wahlen nicht ordnungsgemäß durchgeführt werden können. — Als 
Geſamtergebnis iſt feſtzuſtellen: Die Bevölkerung des Gebietes, das 
die Landbrücke zwischen Oſtpreußen und dem Reiche herſtellt, aljo 
Danzigs, Pommerellens und des Netzegaus, hat bei allen Wahlen 
von 1871 und 1919 immer, und zwar in ſtetig ſteigender Mehrheit 
deutſch gewählt. Wenn alſo aus den 14 Wahlen, die 
bier in Frage kommen, ein Schluß auf die natio- 
nalpolitiſche Seſinnung der Bevölkerung ge- 
zogen werden kann, dann nur der, daß das Land 
bei Deutſchland hätte bleiben mülſen, weil lich 
der größere Teil der Bevölkerung immer zu 
Deutſchland bekannte. ; Or. K. 


Paktverhandlungen auf dem koten Punkt. 

Die Nichtangriffspaktverhandlungen mit Moskau ſcheinen vor⸗ 
erſt einmal auf dem toten Punkt angelangt zu ſein. Am ſchwierigſten 
haben ſich die Verhandlungen zwiſchen Sowjetunion und 
Rumänien angelaffen. Zwiſchen beiden Staaten beſtehen bisher 
keine diplomatiſchen Beziehungen. Denn Rußland ift bisher nicht 
geneigt gewefen, anzuerkennen, daß Beſſarabien rechtmäßig zu 
Rumänien gehöre. Seit 1856 iſt dieſes Land nördlich der Donau- 
mündungen ein Zankapfel zwiſchen Rußland und Rumänien geweſen. 
1856 mußte Rußland Beſſarabien infolge des unglücklichen Ausgangs 
des Krimkrieges an Numänien abtreten. 1878 wurde es nach dem 


ruſſiſchen Sieg über die Türken, wobei die Rumänen an Seite Ruß 


lands tapfer mitgekämpft hatten, gezwungen, Beſſarabien an Rußland 
gegen Überlaſſung der bisher türkiſch geweſenen Dobrudſcha zurück- 
zugeben. 40 Jahre ſpäter heimſte Rumänien trotz feiner Niederlage 
im Weltkrieg infolge des ruſſiſchen Sufammenbruchs Beſſarabien 
wieder ein. Damit hat ſich Sowjetrußland niemals abgefunden. Bei 
den in Riga ſtattfindenden Paktverhandlungen hat nun der rumäniſche 
Bevollmächtigte wenigſtens eine tatſächliche Anerkennung des 
rumäniſchen Beſitzes an Beſſarabien verlangt. Die Nuſſen ſind dar- 
auf nicht eingegangen. Die Beſprechungen ſind zwar noch nicht ab- 
gebrochen worden, aber an eine Überbrückung der Gegenſätze iſt kaum 
zu denken. Sollte der rumäniſch⸗ſowjetrufſiſche 
Pakt nicht zuſtande kommen, ſo würde der ganze 
von der franzöſiſchen Diplomatie von langer Hand 
vorbereitete Plan eines Suſtems oſteuropäiſcher 
Nichtangriffspakte zum Scheitern verurteilt fein. 
Die rumänifch-Jomjetruffilhe Grenze würde im Fall eines völligen 
Abbruchs der Verhandlungen wieder zu einer Gefahrenzone erjter 
Ordnung in Curopa werden. 
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Polniſche Kriegsbereitſchaft. 


Man hat ſich — das heißt: Die andern haben ſich trotz deutſchen 
Proteſtes dahin geeinigt, daß „budgetär“ abgerüſtet werden ſoll. Das 
bedeutet, daß eine RNüſtungsbeſchränkung nicht durch die Feſtlegung 
einer Höchſtgrenze für das erlaubte Kriegsmaterial, ſondern durch 
eine Beſchränkung der Ausgaben für Unterhalt, Ankauf und Her- 
stellung des Kriegsmaterials herbeigeführt werden ſoll. Deutjchland 
iſt im Verſailler Diktat jedes Gewehr, jedes Geſchütz und jede Piſtole, 
die ſeinem 100 odo-Mann-Heer zur Ausrüſtung dienen, vorgeſchrieben 
worden. Die einzige Beſchränkung, die ihm nicht auferlegt worden 
iſt, iſt die Veſchränkung feines Heeresbudgets. Und jetzt ſoll auf 
einmal für die Abrüſtung der anderen ein vollkommen anderer Maß⸗ 
Stab, als wie er ſeinerzeit für die Abrüſtung Deutſchlands für richtig 
gehalten wurde, angewandt werden. Da liegt doch der Verdacht 
ehr nahe, daß Frankreich, Polen und die übrigen für ſich den Weg 
einer Beſchränkung der Rüſtungs ausgaben gewählt haben, um 
eine Beſchränkung des Nüſtungs ſtandes um Jo leichter umgehen zu 
können. Deutſchland kommt ſein Söldnerheer unvergleichlich viel 
teurer zu ſtehen, als den anderen Staaten ihre auf der allgemeinen 
Wehrpflicht gegründeten Heere. Man denke nur daran, daß Polen 
für einen Rekruten 4 Pf. tägliche Löhnung ausgibt, während Deutſch⸗ 
land pro Mann und Tag 1,50 M. an Lohnung ausgeben muß! Da 
in Deutschland bekanntlich das allgemeine Preisniveau bedeutend höher 
liegt als in all den Staaten, die als eventuelle militäriſche Gegner 
in Frage kommen, ergibt ſich eine erhebliche Schlechterſtellung der 
deutſchen RNüſtungsmöglichkeiten bei der budgetären Abrüjtungs- 
methode. Eine junge Nemonte 3. B. koſtet in Polen etwa 20 M., 
in Deutſchland etwa 7oo M.] Wenn ein Schwein nur 6 ARM. kojtet 
— wie billig kann Polen dann ſein Heer im Vergleich zu 
Deutſchland verpflegen! Eine weitere Benachteiligung Deutſchlands 
liegt darin, daß bei einer nur budgetären Nüſtungsbeſchränkung das 
geſamte, in den anderen Ländern bereits vorhandene Kriegsmaterial 
unberückfichtigt bleiben und keinen Beſchränkungen unterliegen würde. 
Weiter: Wie ſoll eine internationale Kontrolle der Nüſtungsaus- 
schließ praktiſch überhaupt durchgeführt werden? Was bedeutet es 
chließlich schon, wenn der Stat des Kriegsminiſteriums herabgeſetzt 
wird, während in allen möglichen anderen Budgets offen oder verſteckt 
militäriſche Ausgaben enthalten find? 

* 


Wo man in Polen Hinblikt: Alles wird militariſiert; 
das ſtehende Heer mitſamt Jeinen ausgebildeten Neſerven ift ja nur 
ein Teil der militäriſchen Rüſtung Polens. Die 32 ooo Mann ſtarke 
Polizei tritt dem aktiven Heer als vollwertige Truppe zur Seite. 
Dazu tritt noch das polniſche Grenzſchutzſuſtem, ein „SHrenjſchutz⸗ 
korps“ von über 26000 Mann, eine „GSrenzwacht“ mit 
6000 Köpfen und ein „ziviler Srenfſchutz“ an den Grenzen 
gegen Deutſchland in einer Stärke von 8000 Mann. Um das Bild 
zu vervollſtändigen, ſind noch die verſchiedenen Wehrverbände hinzu⸗ 
zurechnen — „private“ Organisationen, die bewaffnet ſind und zum 
Teil von aktiven Offizieren militärisch ausgebildet werden, die ſich 
nicht nur der moraliſchen, ſondern mehr oder weniger auch der finan- 
ziellen Unterſtützung der Regierung erfreuen: So zählt der polniſche 
Schützen verband 300000 und der Sokolverband an die 
129000 Mitglieder; der Aufſtändiſchenverband umfaßt rund 
300000 Mann; in der Liga für Luft- und Gasſchutz ſind 
eine halbe Million Menſchen organisiert. Hinzu kommen dann noch 
eine große Anzahl kleinerer Verbände und berufsſtändiſcher Ver- 
einigungen, die alle dem gleichen Zwecke, der Militarifierung Polens, 
dienen. Damit nicht genug. Es gibt kaum einen größeren, militärisch 
irgendwie bedeutſamen Verwaltungsapparat in Polen, der nicht in 
irgendeiner Art aktiv in diefen, mehr und mehr die Volksgeſamt⸗ 
heit umfaſſenden militäriſchen Apparat eingeordnet wird. Die mili- 
täriſche Vorbereitung der Ciſenbahner umfaßt heute bereits das 
geſamte Gebiet des polniſchen Staates. Die militäriſche Vorbereitung 
im Poftdienft macht rasche Fortschritte. In den Schulfähn⸗ 
lein wird die Schuljugend für den mikitäriſchen Dienſt vorbereitet. 
An den Hochſchulen beſtehen die „Akademiſchen Legionen“, 
deren Mitglieder u. a. in beſonderen Sommerlagern nach demſelben 
Programm wie die Neſerveoffizieranwärter ausgebildet werden. In 
Lodz gibt es ein „Sentrum der militäriſchen Flieger ⸗ 
vorbereitung“, aus dem bereits eine größere Anzahl ausge- 
bildeter §lieger hervorgegangen ſind; in Nowp Carg ift ein „Segel- 
jliegerzentrum“ im Entſtehen. Die militäriſche Vorbereitung im 
Sees und Slußdienſt und im Pionierdienft iſt unter fach⸗ 
männiſcher Leitung der Marine bzw. der önfanterieregimenter in 
bejonderen Lehrgängen organiſiert. Ebenſo werden die Kranken⸗ 
pflege und die Feuerwehr militäriſch organiſiert. Selbſt die 
Frauen werden in Polen nicht bloß im Lazarett-, Verpflegungs⸗ 
dienſt uſw., ſondern auch an den Waffen, ſogar im Artilleriedienſt, 
ausgebildet. Faſt könnte man neben diefen in die Militarisierung ein- 
gegliederten Siviliſten, deren Geſamtzahl man wohl auf I Million 
veranfchlagen kann, die eigentliche Wehrmacht überſehen. 
Deren Stärke wird in der amtlichen polniſchen Denkſchrift für die 
Abrüſtungskonferenz mit 341000 Mann angegeben. Dazu treten an 
Neſerviſten, die im vergangenen Jahre zu Übungen eingezogen wurden, 
noch 220 000 Mann und 7000 Offiziere. Polen verfügt über rund 
2 Millionen ausgebildete Reſerven. Für den erſten Waffengang 
beſitzt es 12000 Maſchinengewehre, 2200 leichte und faſt 500 ſchwere 
Geſchütze, über 1000 Militärjlugzeuge und faſt 500 Tanks. 


Im Budgetausſchuß des Sejm ſprach am 18. Januar der Vize- 
marſchall Polakiewic; zum Haushaltsvoranſchlag des Kriegs 
ministeriums. Der Heeresetat ſchließt mit einem Aufwand von 830 
Millionen Zloty ab, macht alſo weit mehr als ein 
Drittel des geſamten Staatsaufwandes aus, unge- 
rechnet die Ausgaben, die für Rüjtungszwecke in den Etats der anderen 
Ministerien enthalten find! Während die Stats der übrigen Rejlorts 
der Einſparungspolitik des letzten Jahres große Opfer bringen mußten, 
hat man lich zu Abſtrichen des Kriegsetats nicht entſchließen können, 
obwohl die Preiſe für den Bedarf der Verpflegung der Armee im 
letzten Jahre ſtark gejunken find, die Armeeverwaltung alſo zu billigen 
Deckungskäufen Gelegenheit hatte. Im laufenden Finanzjahr ift, wie 
Polakiewic; ausführte, die Motorifierung der Armee und 
ihre Ausrüſtung mit Panzerwagen durchgeführt worden. 
Gelegentlich der letzten Militärparade auf dem Pilfudjkipla konnte 
man dieſe Panzerwagen beobachten, die den letzten Stand der mo- 
dernen Kriegstechnik entſprechen. Im kommenden Frühjahr ſoll nun 
das Schwergewicht auf den Ausbau des Militärflug- 
weſens und der Kriegsmarine verlegt werden. Es ſteht 
alſo die Anschaffung von zahlreichen Flugzeugen und wahrſcheinlich 
einiger neuer U-Boote und Gerſtörer bevor. Die von ſozialiſtiſcher 
Seite geforderte Herabſetzung der Dienftzeit auf ein 
Jahr käme, wie Polakiewicz weiter ausführte, für Polen nicht 
in Frage. Sie würde Polen vor die Tatjache ſtellen, daß es eine 
gewiſſe Seit hindurch über unzulänglich ausgebildete Rekruten ver⸗ 
fügen würde, ganz im Segenſatz zu der ausgezeichnet geſchulten 
deutſchen Reichswehr. Erſt die Ausdehnung der aktiven 
Dienſtzeit auf drei bis vier Jahre würde Polen 
die erforderliche Sahl geſchulter Kräfte und Aejerven ſichern. 
Die Herabſetzung der Dienjtzeit ließe ſich mit einem Erdbeben ver⸗ 
gleichen, das ein vor dem Abſchluß ſtehendes Bauwerk überraſcht. 
Soweit Polakiewiczl 

Wozu das alles? Warum ſtehen von den lo polniſchen 
Armeekorps 6 an der deutſchen Oſtgrenje? „Die 
Mangelhaftigkeit der internationalen Verträge“, auf die ſich Jaleſki 
beruft, kann dieſen Nüſtungsaufwand an den Grenzen eines abgerüſteten 
Staates, wie es Deutjchland iſt, nicht erklären. Es iſt wenig glaub 
haft, daß dieſer ganze Apparat nur für die Verteidigung beſtimmt 
ſein ſoll. Er erhält erſt einen Sinn, wenn man ihn als Angriffs- 
waffe betrachtet, wenn man ihn aljo im Sinne der polniſchen Theſe 
auffaßt, daß „dem deutſchen Drange nach Oſten ein polniſcher Drang 
nach Weſten entgegengeſtellt werden“ müſſe. Da dieſem polniſchen 
Orange andere, ebenſo wirkſame Mittel nicht zu Gebote ſtehen, wird 
er ſich zu gegebener Zeit der militäriſchen Nüſtung bedienen. 

N ö * 


In einer Druckſchrift, die die polniſche Regierung kürzlich heraus- 
gab, wird geſagt, daß Polen zu ſeiner Sicherheit Zwei Linien 
ſchiffe zu je 20000 To. benötige (deutſche Linienſchiffe dürfen be⸗ 
kanntli nur 10000 To. groß ſein), ferner drei Kreuzer zu je 
Jo ooo Co. (Deutschland darf nur 6ooo-Co.-Kreuzer bauen), weiter 
ein Flugzeugmutterſchiff von 5500 To. (für Heutſchland 
überhaupt verboten), vier Gerſtörer von 1540 Co. (davon, ilt 
der Serſtörer „Wicher“ als erſtes Schiff ſchon im Dienft), weiter 
drei Serſtörer von 1355 und ebenfalls drei von 1850 Co. (zur 
Erläuterung fei geſagt, daß unſere deutſchen Jerſtörer nicht größer 
als 800 To. ſein dürfen. An U-Booten müßte Polen neben den 
drei ſchon im Dienft befindlichen Fahrzeugen noch wenigltens 
15 weitere Boote beſitzen. (Deutſchland darf bekanntlich überhaupt 
keine U-Boote bauen). Hinzu ſoll ferner eine ganze Reihe 
von Spezialfahrzeugen treten, Kanonenboote, Hilfsſchiffe 
ujw. Erwähnenswert ift noch, daß ſchon im Augult 1930 die Taufe 
eines polniſchen Segelſchulſchiffes in Sdingen erfolgte, der 
„Geſchenk Pommerellens“, die ein ehemaliges deutjches Vollſchiff, 
die „Prinzeß Eitel Friedrich“, iſt. Die Beſatzung dieſer Sahr⸗ 
zeuge wird unter Leitung von franzöfiſchen Seeoffizieren 
ausgebildet. Die polniſchen Marineoffiziere werden zu mehr- 
monatigen Ausbildungskurſen zur Marineakademie nach Toulon 
kommandiert. Außerdem befindet ſich in dingen ein ſtändiges 
Kommando franzöſiſcher Seeleute aller Dienstgrade. Dieſe ſcheinen 
ebenſo wie das franzöfiſche Kanonenboot „Ancre“, das 
ſchon ſeit längerer Seit in Gdingen liegt, dort ſtationiert zu ſein, 
ſo daß Sdingen nicht nur als Kriegshafen für Polen, 
noch als franzöliſcher Slotten- 
Noch eine Tatjache gibt 


meeres mit einem Eisbrecher 
Kolonien befinden ſich ausſchließlich in tropiſchen Hewäſſern. W 
alſo die Eisbrecher? Will Frankreich etwa auf alle Eventualitäten 
in der Oſtſee vorbereitet fein? Und wir? Die Sicherheit unſerer 
Oſtſeeküſtengebiete und vor allem Oſtpreußens gebietet uns, zu ver- 
langen, daß Polen der Aufbau einer Kriegsflotte, deren es abſolut 
nicht zu Verteidigungszwecken bedarf, unterfagt wird. 
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Polen und die Ukrainer. 


Glockenläuten und Teetrinken auf polniſche Art. 


Als im Bukareſter Parlament ein Abgeordneter die Auflöſung 
des vor einigen Monaten goſchaffenen Unterjtaatsjekretariats für 
Minderheiten, das der Führer der Deutſchen in Rumänien, Brandſch, 
leitet, forderte, gab ihm der rumäniſche Miniſterpräſident Jorga zur 
Antworl: „Das Unterjtaatsjekretariat für Minderheiten muß bleiben, 
weil wir, die wir mit dem Kollegen Brandſch zufammenarbeiten, ſehr 
befriedigt ſind von der Art, wie er gearbeitet hat, um die in» 
derheiten, die Gott gemacht hat, und die zu be- 
jeitigen wir nicht berufen Jind, mit der rum ä 
niſchen Regierung in Fühlung zu bringen und dadurch 
wieder mit der rumäniſchen Geſellſchaft. Wir haben eine zahlreiche 
Bevölkerung geſchichtlichen Charakters in den erworbenen Provinzen 
vorgefunden, eine magyariſche und eine ſächſiſche in Siebenbürgen, 
eine ſchwäbiſche im Vanat und andere deutſche Volksſtämme in der 
Bukowina und im Süden Beſſarabiens. Wir als Rumänen 
haben keinerlei Wunſch, die völkiſchen Gruppen 
geschichtlichen Charakters, die uns in einem 
glücklichen Augenblick für immer gegeben wurden, 
zu vernichten Wir haben aber auch keinen Wunſch, 
einen guten Deutſchen oder einen guten Magy⸗ 
aren in einen erheuchelten Numänen zu ver- 
wandeln, denn wer ſeine ganze Vergangenheit 
verläßt oder ſeine Seele für gewiſſe Vorteile 
verkauft, iſt für die Nation, die ihn 
nimmt, kein Vorteil, ſondern Gift.“ 

Es ilt ſehr lehrreich, dieſer Außerung des rumäniſchen Miniſter- 
präjidenten, der durchaus auch entſprechend loyale Handlungen gegen- 
über der deutſchen Minderheit zur Seite ſtehen, mit den Methoden der 
polnischen Minderheitenpolitik zu vergleichen, die im Dezember v. J. 
wieder einmal durch eine ukrainiſche Beſchwerde an den Völkerbund 
ins rechte Licht geſetzt worden ſind. Dem Generalſekretariat des Völker- 
bundes iſt nämlich eine neue Dringlichkeitsbeſchwerde 
über unmenſchliche Miß handlungen und Solterun= 
gen von ukrainischen politiſchen Gefangenen durch 
die polniſche Polizei übergeben worden. Der Verfaſſer, der 
ehemalige Oberſt der ukrainiſchen Armee Roman Suffko, be- 
gründet die Notwendigkeit dieſer neuen Dringlichkeitsbeſchwerde da— 
mit, daß, obgleich Catſachen von Mißhandlungen und Folterungen 
aus zahlreichen Beſchwerden ukrainiſcher Häftlinge und Ausſagen 
in vielen Prozeſſen den polniſchen Staatsbehörden bekannt ſeien, dieſe 
unmenschlichen Mißhandlungen durch die polniſche Polizei weder ab- 
geſtellt noch den mißhandelten und geſchädigten Ukrainern eine ent- 
ſprechende Genugtuung zuteil geworden ſei. In den polniſchen Unter- 
ſuchungsgefängniſſen befänden ſich noch zahlreiche ukrainische Häft⸗ 
linge, die auch in Zukunft grauſamen Mißhandlungen durch die pol- 
niſche Polizei ausgeſetzt Jeien. Den Ukrainern ſtänden wirkſame 
Rechtsmittel des nationalen und internationalen Rechts nicht zur 
Verfügung. (Polen kümmert ſich ja um die Vorbehalte, an die feine 
Souveränität in Oſtgalizien ſeitens der Weſtmächte geknüpft wurde, 
ebenſo wenig, wie es an die Durchführung des im Sejm an- 
genommenen Autonomiegeſetzes denkt.) 

In der Beſchwerde wird u. a. hervorgehoben, daß an den un⸗ 
menſchlichen Mißhandlungen, körperlichen und moraliſchen 
Folterungen während des polizeilichen Unterſuchungsverfahrens, das 
oft entgegen den geſetzlichen Beſtimmungen mehrere Monate dauert, 
nicht nur Poliziſten und Polizeiagenten, ſondern 
ſelbſt höhere Polizeioffiziere beteiligt find, um auf 
diefe Weile gemwünjchte „Geſtändniſſe“ zu erpreſſen. Serner wird 
darauf hingewieſen, daß durch die Standgerichte in Polen ganz be- 
ſonders die ukrainische Bevölkerung gefährdet ſei, und daß die Miß⸗ 
handlungsmethoden von den Polizeiſtellen geradezu ſuſtematiſch nach 
versehiedenen Graden abgeſtuft angewandt ſeien, wobei die von den 
Gefangenen während der Gerichtsverhandlung beſchuldigten Beamten 
durch Berufung auf das Dienſtgeheimnis geſtützt würden. Zur Illu- 
tration werden einige bejonders kraſſe und am häufigſten ange- 
wandte Methoden dargeſtellt. Es heißt wörtlich: Neben Mißhand⸗ 
lungen primitiver Art, wie Fauſtſchläge ins Geſicht, Nippenſtöße, 
Sußtritte u. a. wird vor allem angewendet: 

Stockſchläge auf Rücken, Nierengegend und Gefäß. Außer- 
dem auf die Fußſohlen, Ferſen und Unterschenkel. Geprügelt wird 
bis zur Bewußtloſigkeit des Häftlings. „Glocken läuten“: Dem 
Häftling werden die Hände gefeſſelt, die Knie durch die Arme ge- 
zogen, unter den Kniekehlen ein ſtarker Stock durchgeſteckt, an deſſen 
Enden zwei Polizisten den Häftling hochheben, hin und her ſchwingen 


über- 


und ſchließlich zu Boden oder gegen eine Wand fallen laſſen. „Auf= 


hängen“ Mit auf den Rücken gefeſſelten Händen wird der Häft- 
ling an einer an den Handgelenken befejtigten Schnur auf einen Haken 
an der Wand hochgezogen, jo daß ihm die Arme und Schultergelenke 
unter größten Schmerzen ausgekehlt werden. Zur Verſchärfung wird 
der Strick angezogen und nachgelaſſen, ſo daß der ganze Körper 
ſich bewegt. „Aufhängen und Tränken Der Häftling 
wird mit dem Kopf nach unten an einem Haken aufgehängt, der Kopf 
in einen Waffereimer bis zur Höhe der Ohren und Naſenlöcher ge- 
bellen der Häftling hierauf noch auf die Fußſohlen oder andere Körper⸗ 
ellen geschlagen. Durch die unwillkürliche Bewegung beim Schmerz 


ſinkt der Kopf im Waſſer unter, wodurch ſchmerzhafte Erſtickungs⸗ 
anfälle hervorgerufen werden. „Ceetrinken“: Dem mit dem 
Kopf nach unten auf eine Bank gelegten Häftling werden große 
Waſſermengen mittels eines Trichters oder einer Teekanne in die 
Nafenlöcher und in den Mund eingegoſſen, bis Erſtickungsanfälle ein 
treten. „Umknicken der Singer“: Die Singer werden nach 
rückwärts in den Gelenken umgebogen oder je zwei Finger derſelben 
Hand gegeneinander auf 90 Grad auseinandergeriſſen. Miß hand- 
lung der Geſchlechtsteile, Schläge gegen die Nieren, den 
Magen und andere empfindliche innere Organe. „Ballab⸗ 
ſchlagen“: Der gefejlelte Häftling wird in einem von Poliziſten 
und Polizeiagenten geſtellten Kreis genommen und von einem zum 
anderen mit den Säuſten geſtoßen. Dies dauert Jo lange, bis er in 
Ohnmacht fällt. Ahnlich wird mit Fußtritten „Suß dall“ geſpielt. 
„Reiten und Exerzieren* Man befiehlt dem Häftling, auf 
allen Vieren auf dem Sußboden zu weiden, ſchmutziges Waller zu 
trinken. Oft ſetzt ſich ein Poliziſt wie ein Reiter dem Häftling auf 
den Rücken und befiehlt ihm, auf allen Vieren Trab, Galopp uw. 
In der Denkfehrift werden die mißhandelten ukrainiſchen Häftlinge 
namentlich genannt, ebenſo die polniſchen Polizeifunktionäre, Polizei- 
offiziere und Agenten, die ſich ſolcher Unterſuchungsmethode mit be- 
jonderer Vorliebe und Wirkung bedienten. 


Wieder einmal „neuer Kurs“ in Oſtgalizien. 


In den letzten Wochen fanden in Lemberg wieder einmal Ver- 
handlungen zwiſchen den polniſchen Verwaltungs- 
behörden und ukrarniſchen Führern ſtatt, wie das in 
ähnlicher Form ſchon öfters geſchehen iſt, wenn eine Völkerbundstagung 
vor der Cür ſtand und Polen daher Wert auf einen guten Eindruck im 
Ausland legen mußte. Diesmal hatte der Lemberger Wojewode 
Rozuiecki die Vertreter einer größeren Anzahl ukrainiſcher Or- 
ganiſationen zu einer Konferenz geladen, um ſich die Wünſche der 
Ukrainer vortragen zu laſſen (die der polnischen Verwaltungsbehörde 
nach den 15 Jahren ihrer Herrſchaft eigentlich zur Genüge bekannt 
ſein follten!) Die nationaldemokratiſche Preſſe berichtete, daß „ein- 
ſchneidende Maßnahmen“ des Warſchauer Innenministers auf wirt- 
ſchaftlichem und adminijtrativem Gebiete „zu erwarten“ Jeien. U. a. 
ſollten angeblich etwa 1000 ukrainische Schulen wieder eröffnet, die 
drei im vorigen Jahr geſchloſſenen ukrainiſchen Symnafien wieder auf- 
gemacht und die verbotenen ukrainischen Sportorganiſationen „Plaſt“ 
und „Zub“ wieder zugelaſſen werden. Es ijt nur zu verſtändlich, daß 
die Ukrainer dieſen polnifhen Friedensſchal⸗ 
meien nicht trauen. Sie ſind es gewohnt, daß ihnen die 
polniſchen Behörden vor den Genfer Tagungen, auf denen ukrainische 
Angelegenheiten zur Sprache kommen follen, ein Stück Zuckerbrot hin⸗ 
halten, um denn, wenn die Gefahr einer Völkerbundsintervention 
durch dieſes taktiſche Manöver abgewendet iſt, um ſo ungeſtörter 
wieder zur Peitſche greifen zu können. Übrigens iſt den Ukrainern 
mit einer Wiederzulaſſung ihrer Sportorganiſationen, die dem Staat- 
lichen Amt für phyſiſche und militäriſche Erziehung unterſtellt werden 
ſollten, und mit der Wiedereröffnung ihrer Volksschulen und Sym- 
naſien, die ſtarken Beschränkungen unterworfen werden Jollten, nur 
wenig gedient. Das mindefte, was ſie fordern und zu fordern berechtigt 
ſind, iſt die volle, territoriale Autonomie. Dieſe wird 
ihnen von den Polen freiwillig aber niemals eingeräumt werden. 

Dieſe Auffaſſung wird durch eine Lemberger Meldung bejtätigt: 
Danach hat der Führer der oſtgaliziſchen Ukrainer, Dr. Lewic ki, 
Parteivorſitzender der ukrainiſchen nationaldemokratiſchen Partei 
(Undo), in einem Preſſeinterview erklärt, daß ihm von polnischen Ver- 
ſtändigungsplänen nichts bekannt ſei und daß er den betreffenden Ge- 
rüchten keinen Glauben ſchenke. Im übrigen wären halbe Maßnahmen, 
wie die angeblich beabſichtigte Errichtung einer ukrainifchen Univerjität 
in Stanislau, Wiederherſtellung einiger ukrainifcher Schulen oder die 
Siktion einer Selbſtverwoltung, die katſächlich unter dem Einfluß der 
polniſchen Regierungsbehörden verbleiben würde, keineswegs geeignet, 
um die ſeit der Errichtung des Polniſchen Staates äußerſt geſpanuten 
ukrainiſch-polniſchen Beziehungen zu einer Entſpannung zu führen. Die 
außerordentlich komplizierte ukrainiſche Srage 


erfordere eine Seſamtlöſung und könne nur durch 


langjährige Bemühungen geregelt werden. Die 


bisher gemachten Erfahrungen verbieten es den 
Ukrainern, an den guten Willen der polniſchen 
Regierung in dieſer Hinficht zu glauben. 


Deutſchland braucht den Korridor, um zu leben. 
Polen braucht ihn, um zu herrſchen. 
Deutſchlands Leben iſt eine Notwendigkeit. 
Polens Herrfchaft iſt eine Gefahr für Europa. 


Tretet ein in den Deutſchen Oftbund! 
. — ̃ — ͤT— ʃ're 
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Korrk, der Kolkrabe. 


Von Okto Boris, 


Am Ausgang des Dorfes wohnte Niechotſch, der Korbmacher. Er 

bauite allein. Man fand ihn nur am Sonntag zu Haufe, wenn die 
Kirchgänger nach Haufe kamen und die Hausfrauen im beſten Sonn- 
tagsſtaat feierten. Das war die Zeit, wo er Körbe aller Größen ver- 
kaufte, vom Tändelkörbihen bis zur großen Tragkiepe. 
Wo er an den anderen Cagen ſteckte, wußte allein der liebe Gott. 
Suweilen fand man Spuren von ihm. Am Rain lagen die Ninden 
von Weiden oder die Überreſte von Föhrenwurzeln, eine Brotrinde oder 
etwas Papier. Hier im Blauen der freien Welt pflegte er ſein Ma⸗ 
en Er trug ſtets einen tiefen, inhaltreichen Cragkorb 
mit lich. 

Wenn er unvermutet aus dem dichten Ried mit dem einen unver- 
letzten Auge herausſchielte oder unvermittelt wie ein Wurzelmännlein 
im Wald auftauchte, dann riſſen die pilzeſuchenden Kinder ſchreiend 
aus. Alanches fleißige Mädchen verſchüttete die mühſam geſammelten 
Beeren. Es ſah auch gar zu unheimlich aus, wenn er wie ein Raub- 
tier bucklig und lautlos daherſchlich. 

Weil er nachts nicht zu Hauſe war, nahm man an, er ſchliefe irgend 
wo im Buſch. Aber Niechotſch lachte in ſich hinein: „Gut, daß ſie 
nicht willen, wie gern ich ein Hühnchen oder ein Häschen eſſe.“ Sorg⸗ 
fältig ſtellte er die Schlingen. Er fand lich auch im Dunkeln zurecht; 
denn er kannte jeden Schritt. Vor dem erſten Morgengrauen mußten, 
aber die Schlingen abgeſucht und entfernt jein, damit der Sörfter 
nichts merkte. 

Kaum krächzte der erſte Häherſchrei im ſilbernen Dämmern, da 
wuſch Niechotſch in einem Tümpel ſeine blutigen Hände. Es raujchte 
hinter ihm. Ein großer ſchwarzer Vogel ſtrich herab und begann das 
Geſcheide des toten Haſen zu verzehren. Es war ein Korrk, der Rolk- 
rabe, der Letzte feines Stammes. „Dieb, Satan, Drachen!“ fluchte 
der Korbmacher. Er warf dem Vogel einen Knüppel nach; aber 
dieſer ſtrich bereits mit einem Teil der Beute ab. 

Von nun an begegnete Niechotſch häufig ſeinem Mitdiebe. Dort 

waren einem Rebhuhn, das ſich in der Schlinge nicht wehren konnte, 
die Därme aus dem Leibe gefetzt, an einer anderen Stelle einem 
Haſen die Augen ausgehackt. Niechotſch mochte aufſtehen, Jo früh er 
wollte, ſein Gejpenft war wie ein Schatten hinter ihm her. Weit 
entfernt, daß ſich die beiden Wilddiebe verftanden, haßten fie ſich 
vielmehr glühend. Der Korbmacher warf Korrk Steine nach, ſchaffte 
ſich ein Katapult an — nichts half. Korrk witterte auf feiner Fährte 
Aas und war nicht zu verſcheuchen. 
Niecholſchs düſtere Ahnungen beftätigten ſich. Eines Tages. hielt 
ihn der Sörfter an und durchſuchte den Korb auf Schlingen und 
Wild. „Wie kommen nur der Herr Sörſter darauf, mich alten, armen 
Mann zu verdächtigen?“ fragte Niechotſch demütig. Aber nur das 
ausgelaufene, blutrote Auge vermochte den Weidmann feſt anzusehen. 
Das andere ſtarrte verkniffen zu Boden. 

„Stage deinen Freund, den Kolkraben!“ lachte der Förſter. 

Da wußte Niechotſch Beſcheid. Er wollte dem Verräter etwas 
einbrocken, nickte bedeutungsvoll und ſagte: „Ja, ja, der ſtiehlt. Er 
nimmt Junghaſen und Kaninchen. Er plündert die Vogelneſter. 
Selbſt die Krähen wollen nichts von ihm wilſen, wo er doch mit ihnen 
verwandt iſt. Der Herr Sörfter ſollten ihn totſchießen.“ 

Nee, nee, laß man, Alterchen. Aber Jorge du dafür, daß Korrk 
nächſtens nicht Haſengeſcheide herumſchleppt. Ich bin Jogar ſtolz, daß 
er Junge hat.“ 

Damit ging er. 

Niechotſch knirſchte mit den gelben Naubtierzähnen. Sein Geficht 
verjerrte ſich. Er konnte ſeine Wut kaum meistern. „Alſo Junge 
hat das ſchwarze Aas auch noch? Das kann im nächſten Jahr gut 
werden, da ziehen ſie alle hinter mir her.“ önzwiſchen blockte Korrk 
unweit von ihm auf. Niechotſch ſchüttelte die Fauſt: „Ha, du, wart! 
Sch werde mich rächen!“ 

Als der Abend kam, zog der Korbmacher noch immer mit müden 
Süßen umher. Er hielt Korrk auf ſeiner Sährte geh um zu ſehen, wo 
er aufblocken würde. Endlich zog er zu Holze. iechotſch hatte bald 
den Baum gefunden, auf dem ſein Feind wohnte. Er Jah aus wie ge= 
kalkt, die Krone war abgeſtorben. Niechotſch wartete, bis es völlig 
dunkel war, dann kroch er heimlich, leiſe wie eine Schlange, in un= 
bändiger Raubgier den Stamm empor. 

Nauſchende Flügelſchläge, ein wirres, eutſetztes „Korrk, korrk“, 
der Mörder hatte den Horſt erreicht. Die Mütze war ihm vom Kopfe 


gefallen. Krallen gruben ſich in ſeinen Schädel. Schnabelhiebe trafen 
das Geſicht. Er achtete nicht darauf. Er riß und fette an dem 
Horſt wie ein Irrer. Die Aſte praſſelten herab — ein dumpfes Plum 
pen, noch eins, ein drittes. Es waren die kahlen Jungen, die wie 
Steine unter dem Baume aufſchlugen. 

Nun glitt Niechotſch herab. Auf allen Vieren kroch er herum, die 
„Satansbrut“ zu finden, aber es war ju dunkel, er mußte den Morgen 
abwarten. Da ſaßen die kleinen kugeligen Geſellen, eng aneinander 
gedrückt, die Hälſe eingezogen, die Lider übergeklappt, an dem Baum- 
ſtamm. Haſtig packte der Mörder ſie ein. Am nahen Moor zertrat er 
Jie und verſenkte die kleinen Leichen. 

Einen hämiſchen Blick warf er den Alten zu, die ihn mit klagendem 
Geſchrei umflatterten. — 

Ein paar Tage blieb nun Korrk aus. Er begleitete ſeine Frau in 
ein anderes, ſtilleres Revier. Kein Locken half. Sie kehrte nicht mehr 
wieder an den Ort zurück, wo man ihre Kinder ermordet hatte. 

Aber Korrk kam. Er verfolgte von nun an Niechotſch vom 
Morgen bis zum Abend. War er früher wenigſtens auf ein paar 
Stunden der läſtigen Geſellſchaft ledig, weil Korrk ſich der Jugend- 
pflege widmen mußte, Jo wich er jetzt nicht mehr von ſeiner Seite. 
Legte ih Niechotſch zu einem Schläfchen am Wieſenrande nieder, 
dann blockte Korrk in unmittelbarer Nähe auf. Kaum öffnete der 
Korbmacher morgens die Augen, Jo grüßte ihn ein tiefes „Korrk⸗ 
korrk“. Der letzte, der ihm das Geleit in die halbverfallene Hütte 
gab, war der ſchwarze Schatten. Trat Niechotſch aus dem Hauſe, dann 
aß er bereits auf dem Dace. Das lebendige ſchwarze Auge 
fun kelte böſe. 

Suletzt bildete ſich der Korbmacher ein, der unheimliche Geſelle 
wolle ihn zu Tode hetzen. Er ſchrak aus dem Schlafe auf, weil er 
Scharen von Naben hinter ſich herziehen Jah. Alle ſtarrten feindſelig 
auf ihn herunter, und er mußte laufen, laufen und konnte ſich nicht 
retten. 

Der Sörfterfand inzwiſchen den zerſtörten Horſt. Er hielt ſich nun 
an Korrk, um den Frebler abzufaſſen. Er fand auch bald den Naben 
neben einem Märzhaſen, der noch mit den Läufen um ſich ſchlug, aber 
bereits feft in der tödlichen Schlinge ſteckte. Der Sörſter fluchte Hölle 
und Schwefel, Kraut und Lot zuſammen, ſchnitt ſich einen handfeſten 
Haſelſtock und ſchritt an einen abgelegenen Buſch zur Selbſtjuſtiz. 

Niechotſch nahm die Prügel mit ſtoiſcher Ruhe hin. Das einzige 
Auge aber Juchte Korrk, der interefliert zuſchaute. „Herr Förſter“, 
jagte er, „der da wartet, daß Sie mich totſchlagen.“ Der Sörfter 
ließ augenblicklich los und ſtarrte erſchreckt auf Korrk, der den 
Schnabel weit öffnete und die Flügel reckte. 

Seit dieſem Tage begann Niechotſch den Naben mit aller Kraft 
zu verfolgen. Er ſtellte Schlingen und Fallen aller Art. Nichts half. 
Nachts konnte er ihn auch nicht überraſchen, da Korrk fein Quartier 
auf einer alten Erle in einem unwegſamen Moor aufgeſchlagen hatte. 
Und doch mußte es ſein. Eines Nachts ſchnallte der Korbmacher breite 
Bretter unter die Füße und zog vorſichtig über die ſchwappende, 
ſchütternde Decke der Erle zu. Dort begann nun der Aufitieg. 

Mit zerſchundenen Händen und blutenden Knien erreichte er die 
erſten Aſte. Er hielt den Atem an, er taſtete vorſichtig bei jedem 
Griff, um kein Geräufch zu verurjachen. Schon Jah er einen großen 
dunklen Fleck gegen den flimmernden Sternenhimmel. Sobald er 
hochſchnellte, konnte er ihn faſſen, aber er mußte warten; denn das 
Herz war gar zu töricht geworden. Er beſah Korrk, der ſchlief Janft. 
Er hatte den Kopf unter die Slügel geſteckt. Jetzt hob er ihn. — 
Da faßte Niechotſch zu, ein Nuck — ein tiefes, entſetztes Korrk — 
ein Krachen. Der ſpröde Erlenaſt war durchgebrochen. — Niechotſch 
Jaufte in die Tiefe, mit ihm Korrk, den er noch immer feſthielt. 

Am andern Tage vermißte der Förſter das Slügelbild des Naben 
über ſeinem Revier. Er ahnte, daß etwas Außergewöhnlithes palliert 
fein müſſe, und ſchlenderte ſuchend umher. Unter der Erle hockte 
Korrk auf einem regungsloſen Bündel. Mit Mühe ſchlängelte ſich der 
Förster hinzu. Da lag der Korbmacher. Er war maustot: denn er 
hatte das Genick gebrochen. : 

Korrk hatte bereits angefangen, ihn auf jeine Weiſe zu beftatten. 
Der Sörſter ſchauerte juſammen. . 

Er hob drohend die Sauft gegen den Naben, der die Leiche eng 
umkreiſte: „Wie ein Bote der Hölle ſiehſt du aus!“ 

Als Antwort ſchallte ein tiefes: „Korrkl“ zurück, 


EEE 
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Der Bernſtein in der Volkskunde. 
Von Dr. Arno Schmidt, Danzig. 


Wilhelm Wannhardt, der weltbekannte Danziger Folkloriſt, erzählt 
in einer überſicht der Sagen aus dem Kreife Karthaus: Im 
Karthäuſer Kloſterſee liegt ein ungeheurer Bernſteinblock begraben, 

‚der den Wert von halb Kaſſubien aufwiegt. Wenn die Kirche ſo 
arm ſein wird, daß die Pfarrländereien nur mit einem Pferde und 
mit einem Ochſen beackert werden, findet ſich der Schatz, und das auf⸗ 
ben und verfallene Kloſter wird in Jeiner alten Größe wieder- 
erſtehen. 

Bernſtein im Binnenland? Ja, verehrter Frager, das iſt gar nicht 
jeltſam, denn gerade größere Stücke find im Geſchiebe des Hügellandes 
gefunden worden, und tiefe, trichterförmige Bernſteinkaulen am Wald— 
rande bei Bankau ſind noch heute dem Landvolke ihrer Beſtimmung 
nach bekannt. Wer nach den volkskundlichen Beziehungen des Bern- 
fteins ſucht, wird zunächſt. darüber erſtaunt Jein, daß der Stein, den man 
von Alters her mit dem blinkenden Golde vergleicht, in ſeiner engeren 
Heimat, dem Strandgebiet, ſo wenig Verwendung und noch weniger 
ſchriftliche Deutung erfahren hat. Sagt doch Violet in jeiner Ge— 
ſchichte der Danziger Nehrung: „Im 16. und 17. Jahrhundert war 
das Silber das einzige edle Metall, womit ſich die Nehrunger ſchmück⸗ 
ten; nur hin und wieder trug man auch Schmuckfachen von Bernſtein.“ 
Kannten die Leute denn nicht die geheimnisvollen Kräfte, die ſeit 
Plinius von den Gelehrten und Ungelehrten dem Stein beigemeſſen 
wurden? Verſchmähten ſie den gelben Schmuck etwa, weil er ihnen zu 
alltäglich erſchien? Wir können die Antwort auf dieſe Fragen nur aus 
der Catſache ableiten, daß der deutſche Ritterorden und feine Nechts⸗ 
nachfolger im Strandgebiet für alle Sunde, ſei es gegrabenen oder Jei 
es gefiſchten Stein, das Sigentumsrecht in Anſpruch nahmen. 
Die Fiſcher und Bauern mußten bei den barbariſchen Strafen, von 
denen wir hören, oft nur aus reiner Angſt auf den Beſitz des lockenden 
Kleinods verzichten. Der Dominikaner-Mönch Simon Grunau in Danzig 
erzählt davon höchſt anſchaulich in einer inhaltsreichen Chronik: Der 
Vogt von Samland, der Ordensbruder Anſhelm von Noſenberg, verbot 
das Sammeln bei dem hengen an dem negeſten bom (Baum). Er hielt 
Semeknerhte, die einen jeden töten durften, den fie auf der Suche fanden, 
ohne Verhör und Frage. Die Preußen waren dies ungewohnt und kehrten 
lich nicht an das Verbot. Das Bernſteinſuchen gehörte eben mit zur 
Sijcherei. Aber jeder, den man ergreifen konnte, wurde gehangen. 

Ulrich Jahn erwähnt in feinen Volksſagen aus Pommern einen 
merkwürdigen Brauch von Hiddenſee. Wenn ein Bewohner dieſer 
Inſel ein Stück Bernſtein findet, fo nimmt er es ſofort in den Mund 
und ſpricht: Nu häw ik int Mul, nu fin ik uk mer“ und läuft den 
Strand eilig ab, überzeugt, daß er an dem Tage noch mehr Beute 
haben wird. In dieſem eigenartigen Verhalten ſehen wir doch wohl 
eine Erinnerung an die Art und Weife, wie die Sifeher und Bauern, 
die, wie Grunau erzählt, bei günſtigem Winde nackt an die Bergung 
des Segens getrieben wurden, wertvolle Stücke zu verheimlichen wußten. 

Im gleichen Suſammenhang erzählt der pommerſche Autor von 
einer bevölkerten Stadt und einem großen Walde an der Eromper 
Wiek auf Nügen, die beide untergegangen ſind. Von der Stadt weiß 
man kaum noch, aber der Wald hat ſich noch im Gedächtnis erhalten: 
denn das Harz der verſunkenen Bäume iſt in dem ſalzigen Meerwaſſer 
zu Stein erſtarrt und wird heute noch als Bernſtein am Strande ge— 
funden. Wenn man bedenkt, wie jung die Wijfenfchaft von der Er⸗ 
kenntnis ſeines wahren Urſprungs iſt, wird man dieſer Sage vom 
Bornjtein kein hohes Alter beimeſſen. Es bleibt dabei, daß die Über- 
lieferung ſeiner volkskundlichen Beziehungen gerade in den Strand=- 
landſchaften auffallend ſparſam iſt. 

Im Hinterlande, z. B. in den Weichſelwerdern, iſt es dagegen nichts 
Ungewöhnliches, Vernfteinketten, Herzen und Bänder in reicher und 
ſchöner Form als Bauernſchmuck und alten Samilienbejit anzutreffen. 


Das gilt auch ausdrücklich von den weſtfäliſchen Bauern von heute 
und beſonders von den Bückeburgern, wo begüterte Geſchlechter 
Kolliers von großen Stücken mit Brillanten und Perlen verarbeiten 
ließen, oft zum Brautſchmuck beſtimmt. Alte Samilienſtücke erkennt 
man an der veränderten Sarbe, ſie bekommen mit der Seit einen eigen- 
artigen ſtumpfroten Ton. Im Schaumburgiſchen, bei Minden und 
Ravensberg fallen als Schmuck der Mädchen und Frauen ſchwere 
Bernſteinketten auf, die ſogenannten Krallen (Korallen), Sluöte- 
Krallen, denen man auch Heilkraft gegen allerlei Übel zuſchreibt. Es 
iſt das Geſchenk des Bräutigams an die Braut. z 


Schon der oben genannten Grunau verzeichnet aus dem mittel- 
alterlichen Ar:neiſchatz, der auf das Altertum zurückgeht, allerlei 
heilſame Rezepte vom Bernſtein. In Vorddeutſchland iſt das Wort 
in der Lautform bornſteen (Brennſtein) ſeit dem 13. Jahrhundert be- 
kannt, hat ſich aber in der hochdeutſchen Schriftſprache erſt im 
18. Jahrhundert durchgeſetzt. Vorher heißt er in den Wörterverzeich- 
niſlen und bei den Schriftſtellern des 16. und 17. Jahrhunderts Agſtein 
und Augſtein, aus dem lateiniſchen achatis abgeleitet. Durch dieſe 
Unſicherheit in der Bezeichnung des Steines wird verſtändlich, daß er 
mit dem Achat, dann auch mit dem Magneten, ſpäter mit dem gelben 
Luchsſtein, und da er auf dem Waſſer „ſchwimmt“, mit der Ambra ver- 
wechſelt wird, fo geht auch der nachſpürende Volkskundler nicht über⸗ 
all ſicher bei dieſer Vermengung, aber die nachfolgenden Kennzeichen 
des Agetſteines aus einem alten plattdeutſchen Herbarius von 1485 
laſſen ſich noch heute in dem verſchiedenartigen Gebrauch des Bern- 
ſteins nachmeifen: 

Agetenſtein iſt wart ok rot mit grujen ſtrimen. We den bu ſick 
drecht, deme will nicht gern ein crupende der (Tier) edder ein flingende 
worm ſchaden don. We one ok (ihn auch) drecht mit Rufcheit (Reufch- 
heit), den maket he den luden anneme onde behelik (angenehm und 
günftig). We den agetjtein by ſeunem bovede (Haupt) hefft des nachtes, 
wan ſe flop (wenn er ſchläft) deme kommen vele wunderlike drome 
vor (dem kommen viele wunderliche Träume vor). Darum gilt er bei 
vielen als Mittel gegen Kopfſchmerzen. Der alte Konrad von Megen- 
berg empfiehlt ihn bei Schmerzen der Stirn und der Augen. Kinder, 
die au fkrofulöſer Augenentzündung leiden, läßt man Halsketten von 
Bernſtein oder gelben Glasperlen tragen. Nach dem Grundfat der 
Homöopathie gilt der Stein in Mecklenburg und Nußland als Schutz 
gegen Gelbſucht, da er die Kraft habe, Halle aus dem Körper Ju 
ziehen. In der Hand getragen, dämpft er die Hitze des Fiebers. Ou 
Pulver zerſtoßen, wird er gegen Scabies und Geſchwüre verwendet. 
Auch gegen Rheuma und Halsbeſchwerden iſt er gut. 

Schon in Grabbeigaben der Steinzeit findet ſich der Bernſtein 
häufig als Schmuck in Form von Anhängern, Perlen und Ketten. 
Sicher war er damals außerdem ein Mittel der Abwehr gegen Krank- 
heiten und böſe Geiſter. In Dänemark ſchenkt man noch heute den 
kleinen Kindern ein Bernſteinherf als Schutz gegen Beſchreiung. Im 
frühen Mittelalter verboten Biſchöfe Ketten aus Vernſteinperlen als 
heidniſchen Brauch. 

Wie primitive Leute noch jetzt vom Wachſen der Steine und Erze 
lprechen und ihnen organisches Leben verleihen, Jo tun es auch unſere 
Siſcher, wonn ſie das plötzliche Auftreten großer gelagerter Mengen 
von Bernſtein in der Nähe des Strandes erklären wollen. Bei einem 
ſolchen Funde im März 1911 in der Nähe von Kahlberg äußerten ſie 
ſich: Es habe Jo ausgeſehen, als ob immer mehr aus der Tiefe quoll. 
Und im Dorfe ſagten die Alten, eine Bernſteinader ſei geplatzt. 

„Der Wunder höchſtes iſt, daß uns die wahren, 
echten Wunder jo alltäglich werden können.“ 


Die Tränenwieſe. 


Eine grenzmärkiſche Sage. 

Vor über hundert Jahren wohnte in dem Kloſterdorfe Jordan 

Paradies eine arme Witwe, die im Sommer durch Feldarbeit, im 

Winter durch allerlei Näh- und Slickdienfte bei den Bauern Jich 
und ihre zwei kleinen Kinder nur kümmerlich ernähren konnte. 


Eines Nachts, als ſie zur Jungfrau Maria betete, ihr doch aus 
der Not zu helfen, vernahm fie vor dem Haufe, wie aus ihrem Stalle, 
das Meckern einer Siege. Verwundert horchte fie auf. Sie hatte 
ſich nicht getäuſcht. Immer lauter und klagender wurde das Geſchrei 
des Tieres. So ſtand fie denn auf und lief, nur notdürftig bekleidet, 
hinaus und in den Stall. Da ſtand tatjächlich eine ſchlohweiße hornloſe 
Oiege und verſtummte ſogleich, als die Frau ſie berührte. Es konnte 
das Cier ſich nicht verlaufen haben, denn es hatte ein Lederband um 
den Hals und war mit einer feinen Kette an der Wand angeſchloſſen. 


Die Siege leckte der Witwe die verarbeitete Hand und wies mit 
dem Kopf nach dem Euter. Das war prall voll von Milch und 
Ichien dem Tier Schmerz zu bereiten. Da lief die Witwe ſchnell ins 
Haus, um einen Simer zum Melken zu holen. Immer wieder streichelte 
Jie das ſehöne Tier und weinte Tränen der Freude und Dankbarkeit. 
Sie wußte wohl, was ihr geholfen. 

Am nächſten Morgen fand im Klofter die Verpachtung der Wieſen 
180 Um eine der dürftigſten bewarb ſich die ſunge Witwe, und ſie 
ekam ſie von den Mönchen, da keiner ſonſt fie haben wollte. Da 


Von Herbert Menzel. 


wuchs das Gras, reicher denn auf den beſten Wieſen, und alle, die 
vorübergingen, erſtaunten. 

Es war aber der Mönch, der das Amt der Wieſenverpachtung 
innehatte, kein getreuer Diener des Herrn. Als die Witwe, wie ver- 
einbart, den Pachtzins vor der Ernte nicht bezahlen konnte, nahm 
er die Wieſe ihr wieder ab und ſchlug fie einem reichen Bauern zu, 
der insgeheim ſich längſt darum beworben, weil er ſie der Witwe 
nicht gönnte. 

Da ward Maria tief traurig über der Menſchen Neid und Bos= 
heit und mußte wohl Strafe verhängen über die, die Jo Jündigten. 
Und fie ſammelte die Tränen, die die Witwe in all ihrer Bedrängnis 
geweint, und ließ ſie, als das Gras geſchnitten war, niederregnen 
auf dieſe Wieſe, ſo daß das Heu verdarb und nicht geborgen 
werden konnte. 

Die arme Witwe aber fand jeden Morgen in dem Stalle Jo viel 
Heu und anderes Futter, wie ſie für die Siege brauchte. 

Das hätte wohl allen das Herz zum Guten wenden müſſen. Die 
Aenjchen aber beſſerten ſich nicht. Noch bis zu unſerer Seit iſt diefe 
Wieſe nicht abgeerntet worden, immer wieder verregnet das Heu. 
Die Leute nennen die Wieſe ſchon lange die Tränenwieſe, und die 
Alten erzählen, daß ſie erſt dann ſüßes Gras geben wird, wenn einer 
dem andern im Dorfe keinen Kummer, keinen Schaden mehr bereitet, 
wenn keine Tränen mehr darum vergofjen werden müfſen. 
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Weißt du, wo Maſuren liegt? 


Von Gerhard Büttuer. 


Man fpricht viel vom vergeſſenen Maſuren. Es iſt auch heute noch 
jo, daß die Sahl derjenigen Ostpreußen, denen ihre Heimatprodin; 
wenig, Maſuren und das Oberland gar nicht bekannt it, nicht gerade 
gering iſt. In meiner Kindheit fuhr der im Einkommen günjiig Ge⸗ 
ſtellte nach Italien, mindeſtens nach Bayern, in die Alpen. Berchtes- 
gaden lockte. Und waren gar Kinder mit auf der Neiſe, Jo kamen 
fie mit bildſchönen Tiroler Anzügen (die gar nicht abgenutzt waren) 
ins heimatliche Oſtpreußen zurück. Gan: Geſcheite fuhren an den 
hein, nach Rüdesheim, Bingen uſw. Die eigene Heimat, was war 
ſchon dran! Seit 27 oder 29 Jahren gibt es einen Verein zur Hebung 
des Fremdenverkehrs in Ostpreußen. Das war damals der Anfang 
der Cat, das Land zwiſchen Memel und Weichſel dem Heimatwanderer 
zu erſchließen. Schon hatte der Fremdenverkehrsderein je eine Ge- 
jellſchaftsfahrt von zwei Tagen nach Tılfit—Nagnit—Obereißeln, nach 
Darkehmen und Beynuhnen hinter fich, da wagten 45 Herren mit ihren 
Damen zum erftenmal eine dreitägige Geſellſchaftsfahrt nach Maſuren. 
Sie fand vom 10. bis einschließlich 12. Juli ſtatt, ſogar das Ehren- 
mitglied des Stemdenverkehrvereins, Stadtrat a. D. Prof. Dr. 
Walter Simon, nahm an dieſer erſten Maſurenfahrt teil. Der Bericht 
bejagt: In Lötzen hatte der Vorſitzende des Verſchönerungsvereins 
und Leiter der Maſuriſchen Dampferkompagnie, Rentier Ralomjki, 
die Vorbereitungen getroffen... Fahrt nach Steinort und Upalten, 
Rundfahrt durch den Stadtwald und die Umgegend. Am zweiten Nach- 
mittag: Fahrt nach Nudezanny (trüber Himmel mit leichtem Regen- 
chauer). Trotzdem gewährten die ſchönſten Partien, der Blick auf 
Aikolaiken ſowie die Einfahrt in den Beldahnſee, doch ein anziehen⸗ 
des Bild . .. Man fuhr auch in den Eingang des Spirdingſees. Nur 
die Unterkunft in Rudczannp und Johannesburg machte trotz der Vor- 
beſtellung ... einige Schwierigkeiten ... Glänzendes Wetter am dritten 
Tag: Die Fahrt auf dem Cruttinnafluß ... Sauberhaft wirkte der 
von Wald umrahmte Fluß, durch den der Kahn ohne Auderjchlag 
jauft dahinglitt, mit farbenprächtigen Libellen an der Oberfläche und 
dem grünlichroten Schlangenkraut im durchſichtigen Waſſerſpiegel . 
Sensburg: Bismarckturm, Kriegerdenkmal, Sunojee mit Stadtwald... 
Gerade die Schönheit der Umgegend Sensburgs war den wenigſten 
bekannt und erregte algemeine Bewunderung. Es empfiehlt ſich gewiß, 
bei einer Fahrt nach dem Land der tauſend Seen... in Sensburg zu 
raſten. — Beſuch des Parks Sorquitten (Graf von Mirbachſcher 
Beſitz) ... Beſchluß des Berichts: jedenfalls iſt die Kultur der kleinen 
Städte Maſurens in den letzten Jahren (man ſchrieb 1908) in er- 
faunlicher Weile fortgeſchritten ... 

Heute find der Einfalitore ins ſchöne Maſurenland gar viele. Da 
iſt zunächſt Rajtenburg. (15 ooo Einwohner.) Das beliebte Kongreß⸗ 
ltädtchen liegt an dem Flüßchen Huber und den geologiſch intereſſanten 
Guberbergen, hat 6000 Morgen ſchön beſtandenen eigenen Stadtwald, 
viele gärtneriſche Anlagen und bietet durch zahlreiche Bahnverbin⸗ 
dungen (Königsberg, Angerburg, Biſchdorf, Sensburg, Rhein, Barten, 
Drengfurt) viele Eintagstouren. Die Ausflugsorte: Inſel“ Upalten, 
Lötzen, Rudezaany, Schloß Steinort (mit feinem herrlichen Park, feinen 
uralten Eichen), der Wallfahrtsort Heiligenlinde, auch Kurort Görlitz 
lind bequem zu erreichen. — Die zweite Pforte nach Maſuren iſt 
Angerburg, Kreisſtadt im Regierungsbezirk Gumbinnen, gelegen 
in ſchönſter landſchaftlicher Umgebung am Beginn der Maſuriſchen 
Seenkette (7500 Einwohner), der Ausgangspunkt der Motorſchiffahrten 
nach Waldhaus Jägerhöhe, Inſel Upalten, Steinort, Löten und 
Budcezannp mit den beſonderen Ausflugszielen: Birkenhain, Waldhaus 
Jägerhöhe, Waldkater, Hegewaldſchloß Beynuhnen, Pillacker Berge, 
vor allem aber dem Jägerwäldchen am Schwenzaitſee mit dem wunder- 
bar gelegenen Heldenfriedhof. 

Das Herz von Maſuren iſt Lötzen (11 800 Einwohner), überhaupt 
der Mittelpunkt des maſuriſchen Fremdenverkehrs, Sentralgebiet der 
Alaſuriſchen Seen. Am Mauerfee, auch am Löwenthinſee. Auf der 
Fahrt nach Lötzen über die Seen nach Süden gewinnt man bei Rhein 


(wo ein Schloß aus dem Jahre 1377 ſteht, das ſpäter Frauenzuchthaus 
wurde) einen Seeblick, mit dem man zwölf Seen erfaßt, kommt von 
Nikolaiken, der Maranenſtadt Oſtpreußens, durch immer ſchöuer be— 
waldete Ufer zum Spirding, dem größten Maſuriſchen See, der mit 
ſeinen Verzweigungen, 150 Geviertkilometer, der größte See Nord- 
deutſchlands iſt (alſo ohne ſeine Verzweigungen immer noch größer 
als der Vierwaldſtätter See). Die Ufer diefes Sees, wie auch die 
des Mauer- und Löwenthiner Sees, die beiden weiterhin größten bei 
Löten, auch die des allerſchönſten Maſurenſees, des reich umwaldeten 
Niederſees, ſind flach. Da kann man oft (nach Walter Heymann) den 
Wellenſchaum windgeballt über die Wellenrücken hingetrieben und 
weit auf die Uferftrecken geweht ſehen. Andere Seen ziehen Jich in 
langen Ketten von wechſelnder Tiefe flußähnlich dahin... Immer 
wieder nimmt der Sauber dieſer Natur voll Einſamkeit und un- 
berührter Schönheit die Sinne gefangen. Verträumt kann man weiter- 
hin auf dem Moos dichteſter Wälder wandern... 


Auf jeden Fall ift die Maſurenhauptſtadt Luck ſchon deshalb be- 
ſuthenswert, weil die Stadt wie ein Phönix aus der Aſche des letzten 
Krieges erjtanden iſt .. Allerdings it es architektoniſch inſofern „ver- 
ſchandelt“, weil die Bauten uneinheitlich ſind. Hier alte Giebelbauten, 
dort „moderne“ Hochbauten. Der Bahnhof ganz neufeitlich ... 


Jedenfalls Jollte, wer Maſuren beſucht, verjuchen, ganz Maſuren 
kennenzulernen. Seit 1818 nennt man jo jene ſüdöſtliche Landſchaft 
Oſtpreußens, die von den Kreijen Johannesburg, Lötzen, Luck, Neiden- 
burg, Ortelsburg. Ofterode (nur teilweiſe) und Sensburg im Ne- 
gierungsbezirk Allenſtein ſowie von den Kreiſen Soldap (nur teil- 
weiſe) und Oletzko im Regierungsbezirk Gumbinnen gebildet wird. 
Das Wort Maſur iſt wahrſcheinlich polniſchen Urſprungs, aufgekommen 
im 14. und 15. Jahrhundert, als Polen in großer Zahl aus Maſowien 
einwanderten. Es bedeutet eben einen aus Maſowien Ausgewanderten. 
Die Maſuren treiben Ackerbau, in etwas minderem Maße Viehzucht, 
vornehmlich Rinderzucht. In höchſtem Maße neigen fie zum Sifchfang. 
Der bekannte Dichter Fritz Skowronnek, der ſeine Heimat Maſuren 
(geb. 20. Juli 1858 zu Schuicken) wie kein zweiter kennt und liebevoll 
beſchrieben hat und der das Lucker Humnaſium bejurhte, bis ihn die 
Königsberger Albertus-Univerſität aufnahm und ſchon 1899 mit feiner 
Novelle „Maſurenblut“ Aufſehen erregte, gibt in einem Aufſatz über 
ſein Heimatland ſelbſt dem Ausdruck, daß es einmal ein Regierungs- 
fehler war, den maſuriſchen Bauern die noch aus der Ordenszeit 
ſtammende Berechtigung der freien Fiſcherei zu Ciſches Notdurft 
zwangsweiſe abzunehmen und ſie ſo von der größten Nahrungsquelle 
ihres Landes abzuschneiden. Auch war es falſch, ihnen Waldweide 
zu entziehen, die auf einen großen Teil des Grundbeſitzes die Vor⸗ 
bedingung der Viehhaltung bildete... Dazu kam noch die Umtaufung 
der Ortsnamen, die viel böſes Blut erregte, und das Verbot der 
maſuriſchen Sprache für öffentliche Verſammlungen ... Und er jagt 
wörtlich weiter: Wußte die übelberatene Regierung denn nicht, daß 
ſich in Masuren eine geradezu ſtürmiſch verlaufene Cindeutſchung voll- 
zogen hatte. Daß die Majuren trotz manchen Widerſtänden in Schule 
und Kirche den Unterricht, Einſegnung und Predigt in deutſcher 
Sprache durchgeſetzt hatten, daß ſie deutſch ſprachen und deutſche 
Seitungen und Bücher laſen? Wahrſcheinlich war die Kunde davon 
noch nicht nach „oben“ gelangt, ſonſt hätte nicht bei jeder Volks- 
jählung die Mutterſprache der Maſuren als „Polniſch“ bezeichnet 
werden können... Und der Dichter kommt zu dem Schluß: daß 
Maſuren wirtſchaftlich und geiſtig hinter keinem andern deutſchen Gau 
zurückſteht. Landſchaftlich, das beurteilt am beſten der, der Maſuren 
auf ſeinen Neiſen kennenlernt, ſchon gar nicht... Es iſt natürlich 
kein „Nieſengebirge“, kein Harz, keine Alpenlandſchaft ... Aber eine 
herbe und doch anziehende Schönheit neunt weit Maſuren fein eigen, 
wert, daß des Wanderers Auge ſie erhaſcht, aufſaugt. Und zwar nicht 
nur mit dem Auge, ſondern auch mit dem perſtehenden Herzen. 


Wie Weſtpreußen verloren ging. 


Unter den Perſonen, die 1919 bis 1920 auf polniſcher Seite eine 
beſtimmende Rolle bei der Losreißung Weſtpreußens-Pommerellens 
geſpielt haben, ift der polniſche Landwirtſchaftsminiſter Dr. 
2. Santa-Polczynfky au erſter Stelle zu nennen. 1867 in Cuchel 
(Woſtpreußen) geboren, hatte er in Krakau, Berlin und Paris ſtu- 
diert, promovierte zum Dr. jur. und war vorübergehend in Danzig 
polniſcher Journaliſt geweſen. In enger Fühlung mit dem Pofſener 
„Oberſten Volksrat“ arbeitete er auf die Losreißung Weſt⸗ 
preußens von Deutſchland und auf die Errichtung eines „Unter- 
kommifſariats für Weſtpreußen“ hin, das in Danzig ins Leben trat 
und deſſen Seele er war. Als in Poſen der Aufſtand losbrach, wurde 
dieſes Unterkommiſſariat die Selle für die Vorbereitung des Auf— 
ſtandes ach ın Weſtpreußen. 

Janta-Polczunſky ſchrieb darüber einmal folgendes: 

Die Organiſation des Aufſtandes in Weſtpreußen 
lag in den Händen von Dr. Krecki in Danzig pater 
Direktor der Bank Kwilecki Potocki i Ska in Danzig). Sie hatte 
bald ganz Weſtpreußen erfaßt und verfügte über mehrere zehntauſend 
Gewehre. Die Eroberung von Bromberg und Thorn 
war in allen Einzelheiten vorbereitet. 


Als im März 1999 die Ententekommiſſion unter dem 
Vorſit; des franzöſiſchen Botſchafters Noulens in Polen eintraf, um 
die deutſch-polniſche Demarkationslinie und die zukünftige deutſch- 
polniſche Grenze für die Sriedenskonferenz feſtzulegen, trat natürlich 
der Punkt 13 Wilſons in den Vordergrund, der nur die Angliederung 
der „unbedingt polniſchen Gebiete“ an Polen vorſah und von deſſen 
„freiem Zugang zum Meere“ handelte. Janta-Polezunſky ſagt offen, 
die Kommiſſion, „die von dieſen Dingen keinen Begriff hatte“, 
habe davon überzeugt werden müſſen, daß Weſtpreußen ein polniſches 
Land ſei. Das Jei ſchon techniſch beſonders ſchwierig geweſen, als 
„damals in Poſen niemand war, dem die Ausarbeitung 
wenigſtens einer hiſtoriſchen Skizze von dem pol- 
niſchen “Sparäktrer "pommerkiiens anzuvorrrauen de- 

wefen wäre.“ 

Da die Kommiſſionsmitglieder keine Vorſtellung von den nationalen 
Verhältniſſen halten, verhielten ſie ſich unſicher. England ließ ſich 
ausſchließlich von dem Geſichtspunkt leiten, ob nicht ein polniſches 
Danzig ſeinem Expoithbandel gefährlich werden könnte, 
Es ift bezeichnend, daf von franzöſiſcher Seite dem polniſchen Dele- 
gierten zugeflüſtert wurde, „niemals von der Abſicht zu reden, Loder 
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Manufakturfabrikate oder Kohle über Danzig zu exportieren, denn das 
jleien engliſche RNeſervate.“ Da der Vertreter Italiens un 
fich er geweſen fei, habe alles von der Entſcheidung des amerikaniſchen 
Profeſſor Lord, eines nahen Vertrauten Wilfons, abgehangen. Der 
polniſche Delegierte „begann natürlich mit der Erklärung, in Pom 
merellen warteten 40000 Gewehre nur auf das 
Seichen zum Aufſtand“, welches Argument auf Profeſſor Lord, 
der von Wilfon Anweiſung gehabt habe, es zu keinem unnötigen Schuß 
kommen zu laffen, ſeine Wirkung nicht verfehlt habe. Für dieſen wie 
auch für die Engländer ſeien hiſtoriſche Ausführungen von 
keinem Intereſſee geweſen, ſie hätten Beweiſe dafür verlangt, 
daß die Bevölkerung Pommerellens heute noch polniſch ſei. „Doch 
überzeugte fie die Wahl von polniſchen Abgeordneten ſeitens der Be- 
völkerung nicht, denn ihrer Meinung nach genügte als Be- 
weis für das „Polentum“ des Landes nicht das Po- 
lentum der ungebildeten Maffen, ſondern ein kul⸗ 
turelles Polentum, das in Organifationen als Beweis eines 
erhöhten Kulturniveaus zum Ausdruck komme. Als Beweis für die 
polniſche Kultur wurden die landwirtſchaftlichen Vereine 
und Senoſſenſchaftsbanken anerkannt.“ 

Vie unwillkommen den Alliierten jede bewaffnete Selbſthilſe der 
Polen in Weſtpreußen geweſen wäre, die um jeden Preis zu verhindern 


FR 


Voulens und die anderen Delegierten den Polen nahe legten, beweiſt ein 
Wort Noulens an Dr. Janta-Polczunſkg: „Ein Aufftand in 
Weſtpreußen wäre eine Dummheit, denn on n'enfonce pas 
les portes ouvertes“, („Man rennt nicht offene Türen ein“.) Es ijt 
bekannt, daß dank der Voreingenommenheit bzw. Unmwillenheit die De- 
legierten einen Entwurf für Verſailles feſtſtellten, der Polen 
gan; Weſtpreußen und Danzig und den Kreis Slato w 
zuerkannte. Doch das Ungeheuerliche diefer Pläne Icheiterte ſchließlich 
an dem energiſchen Widerspruch Deutſchlands und an der allmählichen 
Erkenntnis Englands, Amerikas, Italiens und Japans, daß fie dem 
Punkt 13 ins Geficht ſchlugen. In Weltpreußen begann zugleich eine 
deutſche Bewegung fih der Angliederung an Polen bewaffnet 
zu widerſetzen, im Anfang Juni 1919 erging ein Geheimbefehl, der die 
Verhaftung der Führer der polniſchen Bewegung in Weſtpreußen an⸗ 
ordnete. Doch hätte, wie Janta-Polczynfky feſtſtellt, die polniſche 
Spionage bereits Jo gut funktioniert, daß ſämtliche von 
ihnen bereits rechtzeitig gewarnt worden feien; Dr. Santa-Polzyniky 
habe ſich in Berlin unter den Schutz der Internationalen Rommilfion 
geſtellt. Der Bericht des Generals Dupont über augenſcheinlich be⸗ 
waffnete Abſichten der Deutſchen in Weſtpreußen habe die Ankündi⸗ 
gung militäriſcher Nepreſſalien durch Marſchall Joch zur Folge gehabt, 
worauf dann Deutſchland am 28. Juni den Srieden unterzeichnet habe. 


Oſtmärkiſches Allerlei. 


Theaferfragen des Oſtens. 


Die kulturelle und nationale Bedeutung des Theaters in den 
Grenzgebieten Deutſchlands iſt bei der Abtrennung und Zerjplitterung 
gewachſen. Ein Nückgang hat eine Stärkung fremden Volkstums 
und einen Niedergang deutſcher Kultur für den gejamten Often zur 
Folge. Mit der Oper, die in vielen großen Grenzſtädten gefährdet 
üt, hängt das Mufikleben einer Stadt eng zufammen. 

Bei einer Bevölkerung der deutſchen Oſtmark von insgeſamt 
9 Mill. Bewohnern find im geſamten Gebiet rund fünfzig 
Städte mit ſtändigem Theater. Die Grenzmark Pofen- 
Weſtpreußen hat bei einer Reichsgrenze von 430 Km. nur ein einziges 
Cheater, das Landestheater in Schneidemühl im Reichsdank- 
haus. Der Verband der deutſchen Volksbühnenvereine hat drei 
Wanderbühnen im Oſten. 

Riga und Reval haben deutſche Schauſpielhäuſer. Memel 
konnte wieder ein deutsches Stadttheater mit Hilfe der Deutſchen 
Akademie in München eröffnen. Oft reiſen deutſche Wander- 
truppen in die Randjtaaten und in die Länder im Olten und Süd⸗ 
often Europas. Das Cheater ijt ein Träger deutſcher Kultur weit 
über die Neichsgrenzen hinaus geblieben. 

Im Korridorgebiet find in der Zeit der Not deutſche 
Liebhaberbühnen entſtanden. Hingabe und Opferwillen bringen 
wertvolle künftlerijche Leiſtungen hervor. Im vergangenen Jahre 
konnte die Bromberger Deutſche Bühne ihr zehnjähriges 
Jubiläum feiern. Die vielseitigen und abwechſelungsreichen Auf- 
führungen ſtehen auf einem anerkannten künſtleriſchen Niveau und 
weiſen recht erheblichen Beſuch auf. 

Die Freie Stadt Danzig hat mit großen Schwierigkeiten 
zu rechnen. Die bedrohte wirtschaftliche Lage hemmt kulturelle und 
künftlerifche Entwicklungen. Jahr für Jahr wiederholt ſich der Kampf 
um die Erhaltung der Oper. Das Danziger Stadttheater, 
das fein 125. Jubiläum ſchon gefeiert hat, gehört zu einer der älteſten 
Bühnen Deutfchlands. Auch jetzt iſt es wieder gelungen, Danzig die 
Oper zu erhalten. Bei der engen, alten Bühne des Danziger Stadt- 
theaters iſt um Jo mehr die künſtleriſche Arbeit anzuerkennen, die hier 
unter erſchwerten Umſtänden bei guten ſzeniſchen Bildern ſtarke Wir- 
kungen erzielt. 

Wichtig iſt der Beſuch von deutſchen Sängern und Schaufpielern, 
Aufikern und Künſtlern, die in die öſtlichen Srenzlande reiſen. Außer 
den beiden kulturellen Mittelpunkten Danzig und Königsberg haben 
die Städte Marienburg und Allenſtein beſondere Bedeutung. 
Das Landestheater Südoſtpreußens, die Freilicht⸗ 
bühne in Allenſtein, die Marienburgfeftipiele, die 
auf hohem Niveau ſtehende Soppoter Waldoper, die kürzlich 
zum erſten Male den „Ring“ mit Ausnahme des „Rheingold“ auf- 
führte, kommen hinzu. Su den häufigen Gäften des Ojtens gehört der 
aus Königsberg ſtammende Paul Wegener, Albert Baſſer- 
mann, Fugen Klöpfer, um nur einige zu nennen. 

Deutſche Kultur hat ihre Wahrzeichen bis hinauf nach Riga und 
Reval getragen. (Und ſie lebt auch in Sowjetrußland fort, 
wo in der Hauptſtadt der deutſchen Wolgarepublik, in Pokrowſk, 
ein deutſches Theater im Entſtehen il. Das Enjemble 
wird vorerjt noch größtenteils aus deutſchſprechenden ruſſiſchen 
Kräften beſtehen, bis die heaterſchule, die gleichfalls 
in Pokromwjk gegründet wird, geschulte deutſche Kräfte zur Ver- 
fügung ſtellt. Das Cheater wird auf Gaſtſpieltourneen das 
ganz deutſche Wolgagebiet mit Stücken deutſcher Autoren beſpielen. 
Schriftl.) Deutſche Kultur iſt nicht auszulöſchen und wird auch für 
Jpäter ein Träger der Zukunft ſein. Züge und Seichen tiefer Ge⸗ 
meinschaft ſind überall zu verſpüren. Es nützt bei der Serriſſenheit 
des Oſtens und bei der wachſenden Not kein klagendes Nückwärts⸗ 


ſchauen, kein Jammern um das Verlorene, ſondern allein die Er- 

kenntnis und der Glauben, daß in der Serſplitterung und über Wege 

des Leidens, die Deutſchland durchwandern muß, auch wieder einmal 

die Sonne aufgehen wird. Dr. Carl Lange, Danzig-Oliva. 
loojährige in Polen. 

Einer amtlichen Veröffentlichung über das Lebensalter der pol- 
niſchen Bevölkerung zufolge gibt es in Polen nicht weniger als 
284 Einwohner, die 100 Jahre und älter lind. 5738 Perſonen weiſen 
das immerhin reſpektable Alter von 90 bis 100 Jahren auf. Außer- 
ordentlich groß iſt ferner die Zahl der 80—90jährigen. Sie betragen 
107 57 Einwohner. Im allgemeinen werden in Polen die Frauen 
übrigens älter als die Männer. 

Königsberg oder Hollywood? 

Claus Elaufen vom Königsberger Neuen Schauspielhaus hat das 
Angebot einer amerikaniſchen Filmgeſellſchaft, in Hollywood z. 
filmen, ausgeſchlagen. Ju einem Vertreter der „Oſtpreußiſchen Sei- 
tung“ äußerte ſich Claufen über das Warum? — „Ich wollte nicht, 
daß dieſe businessmen mit mir handeln! Das Angebot war gut, jehr 
gut ſogar. Aber im letzten Moment fingen die Amerikaner an, um 
einer Lächerlichkeit willen zu handeln. Was ſtellen die Sich 
unter einem deutſchen Künſtler vor? Was willen die 
in ihren Krämerſeelen überhaupt von uns? Von Deutſchland? 
Denken fie, wir haben ihr aufgeblaſenes Aankeetum jo nötig, daß 
wir ſofort mit allen Säuften zupacken, wenn ſie nur einmal winken? 
Und was denken die ich ſchon vom deutſchen Pro- 
vinftheater? Denken ſie, wir haben hier keine Aufgaben? 
Keine höheren vielleicht als ſie in ihrem ganzen U. S. A.? Nein, ich 
wollte es dieſen Amerikanern einmal zeigen, daß deutſches Künjtler- 
tum ſich nicht verhandeln läßt wie Mais oder Baumwolle! Das 
iſt's! Es hätte ſich wohl noch eine Einigung finden laſſen, aber. nun 
wollte ich einmal nicht mehr. Nun war das andere dazu gekommen — 
das Gewiſſen. Der „chance“ des businessman in Berlin 
(d. h. des Berliner Agenten der „Univerjal-Silm“) ſtand das gegen- 
über, was ich hier hätte zurücklaſſen müſſen, — der „Sauft“, der ſchon 
in Vorbereitung iſt. jah, welche Schwierigkeiten, welche Nöte 
ſich hier für das Cheater auftürmen würden. Frage des Erjates, 
Umſtudierung, Verschiebung der ganzen Aufführung, — nein, es ging 
nicht! Ich wollte nun doch in Königsberg bleiben. Sch wollte, nein, 
ich will, nein ich muß — bedenken Sie, es iſt das Goethejahr — ich 
muß den „Sauft“ ſpielen!“ 

Andere könnten ſich an dieſem Frieſen, dem Königsberg zur 
künſtleriſchen Heimat geworden iſt, ein Beiſpiel nehmen. Es wäre 
mancher von den vielen, die ſich nach Holluwood verkauften, mehr 
Künſtler geblieben, wenn er ſich weniger vom „business“ hätte blenden 
laffen. Claus Clauſen iſt die deutſche Provinz im Ojten mehr wert 
als die Metropole des Kitſchfilmes. 


Silbenrätſel. 
a — ar — ard — ber — berg — brom — burg — crom — dak 

u e 2 e — e ge gens go hi ja — 
kel — kel — la — let — li — ma — mi — na — nau — no — o 

re ri ro ſe Jau tar then to vell. 

Aus obigen Silben bilde man 15 Worter, deren Anfangsbuchſtaben 
von oben nach unten geleſen eine oſtmärkiſche Stadt und ihre Lage 
ergeben: 

J. engliſcher Staatsmann, 2. Stadt in Bayern, 3. Spielkarte, 4. jurift. 
Amt, 5. weibl. Vorname, 6. u. 7. Städte in Polen, 8. Hunderaſſe, 
9. bibl. Geſtalt, 10. Oper von Verdi, 11. Stadt an der Brahe, 
12. Blume, 13. europ. Hauptſtadt, 14. indiſches Gebirge, 15. König 
von England. — Löſung folgt in der nächſten Nummer. 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Otto Kredel, Berlin⸗Friedenau. — Verlag: Deutſcher Oſtbund E. V., Berlin. Einſendungen an 
die Schriftleitung, Berlin⸗ Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43 (Fernruf C1 Steinplatz 8031). — Druck: Hempel & Co. G. m. b. H., Berlin SW. 68. 
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Durchführung und Ergänzung der Gſthilfe. 


58 ooo Sicherungsanträge. 


An amtlicher Stelle werden jetzt Zahlen bekanntgegeben über 
die land wirtſchaftlichen Betriebe, die auf Grund der Ofthilfe-Notver- 
ordnung Sicherungsanträge geſtellt haben, alſo gegen Swangsver⸗ 
ſteigerung geſichert fein müffen. Es handelt ſich hierbei um eine vor- 
läufige Statiftik. Bei der Landſtelle Königsberg beträgt die Zahl 
dieſer Anträge 20 384 oder 260.9. aller Betriebe über 5 Hektar, 
Stettin 10 879 (10 v. H.), Berlin ſchätzungsweiſe 6590, Schneidemühl 
54% (Berlin und Schneidemühl zuſammen Jo v. H.), RVoſtock 2387 
(12 v. H.), Breslau 7739 (11 v. H.), Oppeln 4969 (15 v. H.), Dresden 
öſtlich der Elbe 585 (4,5 v. H.). Es ift für rund 58000 Betriebe 
Deckung beantragt, das bedeutet 150.9. aller Betriebe dieſer Ge- 
biete über 5 Hektar. Bei dieſen Zahlen iſt zu berückſichtigen, daß 
es ſich um Anträge handelt; Nückſchlüſſe auf die tatſächlich ein⸗ 
geleiteten Verfahren laſſen ſich daraus nicht ziehen, da erfahrungs⸗ 
gemäß Anträge zurückgezogen werden und eine gewiſſe Anzahl ab- 
gelehnt wird. Die Prozentzahlen geben das Verhältnis der Anträge 
zu der Geſamtzahl der Betriebe über fünf Hektar wieder und laſſen 
die Fläche der Betriebe außer Betracht. 


800 Millioneu Ojthilje? 

Die Korreſpondenz Oſthilfe berichtet: Die Ojtjtelle arbeitet zurzeit 
an einer ganz neuen Vorlage, die dem Bedürfnis nach neuen und 
wirklich ausreichenden Mitteln Rechnung tragen ſoll. Die Annahme, 
daß ein Bedarf von insgeſamt 8do Millionen Reichs- 
mark für das Sicherungs verfahren einer feits und 
die Entſchuldung andererſeits in Frage kommt, 
ſcheint dem Entwurf zugrunde zu liegen. Natürlich bereitet die Be- 
schaffung ſolch enormer Mittel große Schwierigkeiten, in welche die 
Währungsfrage, die Wirtſchafts- und Handelspolitik, ja ſogar die 
auß enpolitiſche Situation hineinragen. Die Vergebung der 
Gelder ſoll durch die Induſtriebank erfolgen, zu der die 
oſtdeutſche Landwirtſchaft gerade wegen ihrer ſachlichen Kaufmänniſch⸗ 
unpolitiſchen Arbeitsweile Vertrauen hat. Die Catſache, daß von 
den rund 50 Willionen Krediten der Obligationenbank bisher noch 
nicht J v. H. verlorengingen, iſt der beſte Beweis für die innere Ge- 
jundheit der oſtdeutſchen Landwirtſchaft. - 


Swangsverſteigerungen ohne Ende. 

Der Anfang des Jahres 1932 it trotz aller Oſthilfe für die Wirt⸗ 
ſchaft der Grenzmark Poſen-Weſtpreußen nicht vielverſprechend. 
Mit aller Kraft ſetzt die Flut der Swangsverſteigerungen 
in den erſten Wochen des neuen Jahres ein. Von den Amtsgerichten 
der Provinz Grenzmark Poſen-Weſtpreußen find im Januar bereits 
52, im Sebruar 29 und im März 5 Swangsverſteigerungstermine an- 
geſetzt worden, durch die ein Srundbeſitz von etwa 22700 
Morgen zur Verſteigerung kommen fol. Am ungünſtigüen 
ſteht der Kreis Schloch au da, in dem in 20 Verſteigerungen 
etwa 11000 Morgen unter den Hammer kommen Jollen. Der Kreis 
Dt. Krone folgt mit 13 Verſteigerungen und etwa 7300 Morgen, 
der Amtsgerichtsbeirk Schneidemühl mit 13 Verſteigerungen 
und etwa 1800 Morgen und die füd lichte Grenzmark Poſen-Weſt⸗ 
preußen mit 21 Verjteigerungen und etwa 4150 Morgen. Der Kreis 
Flatow und der Xetekreis ſind zuſammen mit Js Verſteige⸗ 
rungsterminen beteiligt. Die Sahl größerer Wirtſchaften ift fehr, 
erheblich. 16 Grundſtücke haben eine Größe von mehr als 400 Morgen, 
davon 8 mehr als looo. 


Das Landestheater Schueidemühl. 


Das Landestheater Schneidemühl, das man vor drei Jahren im Neu- 
bau des Neichsdankhauſes mit dem Einjat aller künſtleriſchen Kräfte 
in der Hoffnung eröffnete, es zum kulturellen Mittelpunkt der Provinz 
zu machen, hat auch in dieſem Spielwinter Oper, Operette und 
Schauſpiel beibehalten. Man hat ſich geſagt, daß die Bevölkerung 
des Oſtens an ſich ſchwer geprüft und geſtraft durch die wirtschaftliche 
Ausblutung infolge einer widerſinnigen und grauſamen Grenzführung, 
nicht auch noch kulturell dafür entgelten darf. Deshalb wurde der 
Aufbau nicht nur beibehalten, ſondern der Spielradius ver- 
größert. Mehrmals im Monat werden größere Ortſchaften 
der Provinz Grenzmark Poſen-Weſtpreußen von 
Schneidemühl aus beſpielt. Träger diejer Veranſtaltung ſind 
durchweg die Theatergemeinden der betreffenden Städte. Das Schau- 
jpiel iſt gegenüber dem Vorjahre noch beſſer geworden und außer- 
ordentlich beachtlich. Hingegen liegt das Niveau der Oper verjtänd- 
licherweiſe tiefer. 


— — 


— Enſſchädigungsweſe 


1,9 Millionen Mark Entſchädigung 


hat die Deutſche Atlantiſche Telegraphengeſell⸗ 
ſchaft in Geſtalt von e e e vom Reich für 
ihre im Kriege vom Seindbund beſchlagnahmten Kabel jetzt erhalten. 
Bei den Schuldbucheintragungen handelt es ih um ſpäte Fälligkeiten. 
Die Geſellſchaft will von einer erhöhten Dividende an die Aktionäre 
abſehen, die Entſchädigung vielmehr zur Stärkung ihrer Neſerden 
verwenden. 


Enigranfenftenerguiffungen. 

Aus einer Überſicht über die Tätigkeit des Polenſchädenkommiſſars, 
die von der Bundesleitung des Deutſchen Oftbundes in einem 
Nundſchreiben den Ortsgruppen mitgeteilt worden ift, geht her⸗ 
vor, daß Anträge auf Erftattung der in Polen eingezahlten 
Emigrantenjteuer in 15053 Fällen vorliegen, daß aber nur in 
10400 Sällen Quittungen vorgelegt ſind, ſo daß die 
Quittungen alſo in nicht weniger als 4653 Sällen fehlen. Da ohne 
Quittung eine Entſchädigung für Emigrantenſteuer nicht gezahlt wird, 
jo empfehlen wir allen denjenigen, die eine Quittung bisher nicht 
eingereicht haben, ſich ſchleunigſt mit der zuftändigen Ortsgruppe in 
Verbindung zu jeten. Wir haben in unſerm Bundſchreiben mit- 
geteilt, was in dieſen Fällen zu tun iſt, und haben ferner auch auf die- 
jenigen Sälle hingewieſen, in denen die Emigrantenſteuer durch Hinter- 
legung von Wertpapieren, Eintragung von Hypotheken 
auf Grundſtücke oder in anderer Weiſe gezahlt worden iſt, in denen 
alſo Barzahlung nicht vorliegt und in denen deshalb eine Entſchädi⸗ 
gung vorläufig nicht erfolgt. 


Aufwertungsfragen. 


Abweiſung der Aufwerfungsklage ſür Pojener 
Renteubriefe. 


Nachdem die Poſener Nentenbriefe im Sommer 1951 durch Ausgabe 
von oprozentigen Abfindungs-Soldſchuldverſchreibungen aufgewertet 
worden find, war von einem Nentenbriefbeſitzer ein neuer Prozeß an- 
geſtrengt worden. Wie amtlich verlautet, richtete ſich die Klage diesmal 
nicht gegen den Preußiſchen Staat, wie die früheren Rentenbrief- 
prozeſſe, ſondern gegen die Preußiſche Landesrentenbank und be- 
zweckte die Feſtſtellung, daß die Anſprüche des Klägers aus der 
Ceilungsmaſſe durch die Aushändigung der Abfindungs-Goldſchuldver⸗ 
ſchreibungen noch nicht endgültig befriedigt ſeien. 


Das Landgericht I, Berlin, hat nunmehr die Klage mit der Be 
gründung abgewieſen, daß der Kläger einen Anſpruch gegen die 
Landesrentenbank auf irgendwelche Leiſtungen oder Ausſchüktungen 
nicht mehr beſitze, da er nach der maßgebenden preußiſchen Verordnung 
vom 31. März: 1931 wegen ſämtlicher Ansprüche gegenüber der Landes“ 
rentenbauk als der Nechtsnachfolgerin der ehemaligen provinziellen 
Nentenbanken voll und endgültig befriedigt worden ſei. 


Siedlungs- und Wohnungsweſen. 


Veratungsſtelle für landwirtſchaftliche Oftſiedlung in 
Eſſen (Nuhr). 

Im Einvernehmen mit den Reichs- und Staatsbehörden hat die 
Reichsſtelle für Siedlerberatung, Berlin, eine Beratungsſtelle 
für landwirtſchaftliche Oſtſiedlung im rheiniſch⸗ 
weſtfäliſchen Industriegebiet mit dem Sitz in 
Ejjen, Kronprinzenſtr. 35 (Ruhrſiedlungsverband), ein- 
gerichtet, deren Aufgabe es iſt, die Rückſiedlung von vom Lande 
ſtammender Induſtriearbeiter in die Wege zu leiten und unter den 
Vorausſetzungen, die in den Richtlinien für die ländliche Siedlung 
vom 10. November v. J. feſtgelegt ſind, durchzuführen. Es iſt ihre 
Aufgabe, den einzelnen Siedlungsintereſſenten eine koſtenloſe 
ſachgemäße Auskunft und Beratung zu erteilen und in 
Sujammenarbeit mit allen an der Nückſiedlung intereſſierten Kreiſen 
die Löſung dieſer Frage durchzuführen. Es wird darauf hingewieſen, 
daß die landwirtſchaftliche Oſtſiedlung fi junächſt nur auf diejenigen 
Kreiſe erjtrecken kann, die ſelbſt auf dem Lande aufgewachſen ſind, 
auf dem Lande gearbeitet haben, ehe fie zur Induſtrie abwanderten. 
Es iſt weiterhin darauf hinzuweiſen, daß nach den beſtehenden Richt- 
linien in gewiſſem Umfange eigene Mittel erforderlich ſind. Inwie⸗ 
weit die gruppenmäßige Anſiedlung von mittelloſen, vom Lande 
ſtammenden, erwerbsloſen Induſtriearbeitern möglich iſt, müſſen die zur 
zeit eingeleiteten und in der Durchführung begriffenen Vorfahren er- 
meifen, deren Beendigung zunächſt abgewartet werden muß. 

* 


Erwerbsloſe als Swaugsmieter. Der Hauswirt ift nicht ver- 
pflichtet, einen ihm vom Wohlfahrtsamt zugewieſenen ñahluug sun 
fähigen und erwerbsloſen Mieter anzunehmen. Des Land- 
gericht I zu Berlin (24. T. 5674/31) hat vielmehr entſchieden daß ein 
Swangs mietvertrag nur mit der Stadtgemeinde ſelbſt ge- 
ſchloſſen werden kann mit der Befugnis, die Wohnung daun an die 
zugewieſenen Mieter weiterzuvermieten. 


Deutschlands Zukunft lieöt im Osten! 


Tretet ein in den Deutſchen Oftbund! 


%%% %%% 
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Nundſchreiben Nr. J, 


das wir in der vorigen Nummer angekündigt haben, iſt am 20. d. M. 
über die Landesverbände an die Ortsgruppen ausgegeben worden. Es 
enthält außer der bereits angekündigten Überficht über die bis- 
herige Tätigkeit des Polenſchädenkommiſſars bezüg- 
lich der Entſchädigung von PLiguidationsfhäden und 
Emigrantenſteuerfachen eine ſehr eingehende, für alle 
Geſchädigten wichtige Darlegung zur Frage der Wiederauf- 
rollung der Verdrängten-Entſchädigung mit einem 
Überblick über das, was in dieſer Hinſicht neuerdings geſchehen iſt 
und noch getan werden ſoll. Ferner bringt es eine Eingabe an den 
Neichsfinanzminiſter betreffend Entfchädigung für Forderungen 
Deutſcher gegen Schuldner im Auslande, ſowie die 
Antwort des Miniſters und andere bemerkenswerte Bei- 
träge. Die Mitglieder erhalten darüber in den nächſten Monats- 
verſammlungen der Ortsgruppen Beſcheid. An Einzelperſonen werden 
Rundſchreiben nicht abgegeben. 


Der Pflichtbezug des „Oſtland“ 

iſt bekanntlich für alle Mitglieder des Deutſchen Oft- 
bundes durch Beſchluß der Bundesverſammlung 
vorgeſchrieben. In vorbildlicher Weiſe haben Ortsgruppen= 
vorſtände Vorſorge getroffen, daß dieſer Beſchluß auch durchgeführt 
wird. So teilt die von unſerem Präjidialmitglied Herrn Stadtober- 
Jekretär Adolf Stephan beſtens geleitete Ortsgruppe 
Berlin-Oſt in ihrem Jahresbericht für 1951 mit, daß ſie, ſeitdem 
dieſer Beſchluß beſteht, von allen Mitgliedern bei der Bezahlung des 
Beitrages die Vorweiſung auch der Quittung für den Bezug des 
„Ostland“ verlangt. — Wir können eine ſolche Unterſtützung unſerer 
Beſtrebungen, dem „Oſtland“ eine möglichſt große Verbreitung zu 
geben, nur dankbar begrüßen, wünſchend, daß dieſes Vorgehen über— 
all Nachahmung finden möge. Wir bitten aber auch über den Kreis 
unſerer Mitglieder hinaus, ſich die Werbung neuer Bezieher für das 
„Oſtland“ angelegen ſein zu laſſen, damit unfer Kampf für unſer gutes 
Recht und für unſere alte Heimat in recht weiten Kreiſen Beachtung 
und Unterſtützung findei. So kann jeder Oſtmärker ohne viel Mühe 
und Koſten dazu beitragen, daß durch Aufklärung weiteſter Be— 
völkerungsſchichten unſere Hauptziele, vor allem die Beſtrebungen zur 
Surückgemwinnung unferer alten Heimat, ihrer Ver- 
wirklichung nähergeführt werden. Jeder Leſer des „Oſtland“ ſollte 
es ſich zum Siel ſetzen, für dieſes neue Vierteljahr dem „Oſtland“ 
mindeſtens drei neue Bezieher zuzuführen und dies 
möglichſt bei jedem Quartalswechjel wiederholen. Das iſt frucht- 
bringende Arbeit für die Oſtmark. 


Erfolgreiche Werbung für den Deutſchen Oſtbund. 
Die Ortsgruppe Cottbus des Deutſchen Oſtbundes, die 


feit Jahren von Herrn Schulrat Stüber vortrefflich geleitet wird, 


der ſich dabei der tatkräftigen und erfolgreichen Mitarbeit der anderen 
Vorſtandsmitglieder erfreut, und die im letzten Jahr auch eine Jugend- 
gruppe neu gegründet hat, ſchreibt in ihrem Jahresbericht: 

„Im Vereinsjahr 3031 iſt die Ortsgruppe Cottbus wiederum be- 
ſtrebt geweſen, die uns noch fernſtehenden Oſtmärker zur Mitarbeit 
an unſern Aufgaben zu gewinnen; als weiteres Siel haben wir uns 
die Aufklärung der Bürgerſchaft von Cottbus über die Belange des 
deutſchen Oſtens zur Aufgabe geſetzt. Betrachten wir das Ergebnis 
unſerer Arbeit, jo dürfen wir feſtſtellen, daß unſere Bemühungen 
änſofern erfolgreich gewejen ſind, als wir einen nicht unweſent⸗ 
lichen Sugang von Mitgliedern, ſowie eine beachtenswerte 
Stärkung unſeres Anſehens bei der gejamten 
Bürgerſchaft, im bejonderen aber bei den nationalen Ver- 
bänden der Stadt Cottbus erreichen konnten. Das Vereinsleben 
innerhalb der Ortsgruppe hat im Jahre 1931 einen erfreulichen Auf- 
ſtieg genommen. Im verfloſſenen Vereinsjahre wurden 7 Monats- 
verſammlungen und 19 Vorſtands- bzw. Ausſchußſitzungen abgehalten. 
Unjern Landsleuten ſei an dieſer Stelle für die rege Beteiligung 
an den Monatsverſammlungen, die fich von 
Monat zu Monat ſteigerte, der Dank des Vorſtandes 
ausgeſprochen. Durch den zunehmenden guten Beſuch 
der Verjammlungen, durch geſteigerte Werbe- 
tätigkeit der Mitglieder, ſowie durch beſondere 

erbe-Nundſchreiben war es der Ortsgruppe möglich, im 
Geſchäftsjahr 1931 28 Neuaufnahmen zu tätigen.“ 


Alſo: Sunehmender Beſuch der Verſammlungen, und nicht Verluſte 
von Mitgliedern, ſondern 28 Neuaufnahmen! Das iſt ein Beweis, daß 
eine Ortsgruppe auch auf ſchwierigem Boden — wie es Cottbus 
zweifellos iſt — Erfolge haben kann, ſelbſt zu einer Seit, in der manche 
Ortsgruppen anderwärts über Rückgang der Mitgliederzahl und über 
Vereins- und Beitragsmüdigkeit klagen. Die Bundesleitung und der 
Vorſtand des Landesverbandes Oſtmark konnten ſich bei der letzten 
Vertretertagung dieſes Landesverbandes in Cottbus, die verbunden 
war mit der Feier des 10jährigen Bestehens der Ortsgruppe Cottbus, 
davon überzeugen, daß in der Tat auch nach außen hin das Anfeben 
der Ortsgruppe Cottbus ein Jehr erfreuliches iſt. Hier hat zielbewußte, 
tatkräftige Arbeit für die oſtmärkiſche Sache und geschickte Werbe» 
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arbeit wohlverdiente Erfolge erzielt und bewieſen, daß ſolche auch in 
der jetzigen ſchweren Seit der wirtſchaftlichen Not durchaus möglich ſind. 
Sterbegeld⸗Verſicherung. 

Der Beitritt zu unjerer Sterbekaffe kann manchen von einer großen 
Sorge befreien. Gerade in wirtſchaftlich unſicherer Zeit iſt es er- 
forderlich, daß unſere Mitglieder, die nicht genügend verjorgt Jind, der 
Sterbekajje beitreten. Die Auszahlung der Sterbegelder erfolgt ſtets 
jofort, vorausgeſetzt, daß alle nötigen Unterlagen und die Quittung 
auf dem Verſicherungsſchein beigebracht werden. — Erſt vor kurzem 
haben wir wieder bei einigen Sterbefällen 1500 und 600 AM. aus- 
zahlen können. Unter den bisher ausgezahlten Sterbegeldern ſind 
viele Fälle, in denen die Verſicherung erſt wenige Jahre lief und in 
denen infolgedeſſen den Angehörigen ein großer Nutzen entſtand. Wir 
raten daher jedem Mitglied, unferer Sterbekaſſe beizutreten und die 
ihm gebotenen Vorteile auszunutzen, zumal die Beiträge gering ind. — 
Auskunft erteilt gern die Bundesleitung Charlottenburg 2, Harden- 


bergſtraße 43. 


— Aus der Bundesarbeit. = 


Verſammlungskalender. 


Ortsgruppe Wernigerode: Bunter Abend am Sonnabend, den 
6. Februar. 3 


Landesverband Berlin-Brandenburg. 


Der Verein ehem. Culmer und Schweher (Berlin) leitete ſeine 
Weihnachtsfeier, die von Mitgliedern und Gäſten gut beſucht war, mit 
einigen Konzertſtücken ein. Alte vertraute Weihnachtslieder und die 
von einigen Kindern vorgetragenen netten Weihnachtsgedichte brachten 
die rechte Weihnachtsſtimmung, die die warmempfundenen Worte des 
Vorſitzenden, Dortſcha ck, der an die Weihnachtsfeiern in der wet- 
preußiſchen Heimat erinnerte, noch erhöhten. Die Kinder wurden, 
dank der reichlichen Spenden der Thorner Honigkuchenfabrik Weeſe, 
mit einem bunten Celler bedacht. Im Anfchlug hieran übereichte der 
Vorſitzende für jojährige treue Mitgliedſchaft an Frou Kroeſin, 
Frau Eller und die Herren Nitz, Kuhlmann, Meding, 
Beier, Nieſelt und Dudeck die Treunadel, Hierbei gab der 
Vorſitzende der Hoffnung und dem Wunſche Ausdruck, daß auch 
fernerhin dem Deutſchen Oſtbund die Treue gehalten wird. Eine Ver— 
lofung und ein Tänzchen brachten den Abſchluß der Jo harmoniſch ver- 
laufenen Feier. 

Die Ortsgruppe Strasburg U.-M, hatte ihre Mitglieder und An⸗ 
hänger zur Weihnachtsfeier in Strudes Hotel eingeladen. Dieſer 
Einladung war überaus zahlreich Folge geleiſtet worden. Nach einem 
Prolog begrüßte der Vorſitzende, Herr Stadtkaſſendirektor du 
Puits, die Erſchienenen, beſonderen Dank ſprach er dem Landes- 
verbandsvorſitzenden, Herrn Konrektor Vater, Berlin, für Jein 
Erſcheinen aus. Dieſer betonte in jeiner Seftanfprache, daß das durch 
deutſchen Fleiß und deutſche Arbeit auf hohe Kulturſtufe gelangte 
Oftland niemals von ſeinem Heimatland getrennt bleiben dürfe. Es 
müjfe heiligſte Pflicht eines jeden Deutſchen ſein, darauf hinzuarbeiten, 
daß die alten Grenzen wieder deutſches Land umſchließen. Cr. 
wünschte allen Oſtmärkern, daß ihnen noch einmal vergönnt ſein 
möge, die alte Heimat wiederzufehen. Im Auftrage des Bundes 
überreichte er den Herren Dr. Tabl, Bösler, Grabow und 
Müller für treue Mitarbeit im Oſtbund die CTreunadel und Herrn 
du Puits für feine verdienstvolle Mitarbeit die höchſte Aus- 
zeichnung, die der Bund zu vergeben hat, die Jilberne Ehrennadel. Er 
ſchloß jeine Anſprache mit dem Wunſche, daß es den Anweſenden 
vergonnt ſein möge, ein fröhliches Sejt zu verleben. Der Chor, unter 
der bewährten Leitung Jeines Dirigenten, Herrn Konrektor Müller, 
brachte mehrere Lieder zu Gehör, die mit großem Beifall aufge- 
nommen wurden. Ein von den Kleinen aufgeführtes Weihnachts 
ſpiel fand allgemeinen Anklang, da die kleinen Schaufpieler mit viel 
Natürlichkeit ein frisches, floftes Spiel zeigten. Der Weihnachts- 
mann beſchenkte die Kleinen, und eine Tombola mit wertvollen Ge— 
ſchenken brachte den Erwachsenen manch reizenden Gegenſtand. Ge- 
meinſam geſungene Weihnachtslieder ließen eine recht weihnachtliche 
Slimmung aufkommen, und jeder iſt wohl in dem Bewußtſein nach 
Haufe gegangen, einige frohe Stunden verlebt zu haben. 


Landesverband Ostmark. 

Die Ortsgruppe Fürstenwalde a. d. Spree veranſtaltete am 3. Seier- 
tag eine Weihnachtsfeier, an der etwa 230 Oſtmärker und Gäſte teil⸗ 
nahmen. Alte, vertraute Weihnachtslieder erklangen. Allerlei kleine 
Aufführungen und Gedichte unſerer Jüngſten lenkten die volle Auf- 
merkjamkeit der Zuhörer auf fich. Angenehm überraſchten die Ge- 
Jangvorträge von Frl. Lietz, Ketſchendorf a. d. Spree. Die feſtliche 
Stimmung wurde noch erhöht durch die gut vorgetragenen Lieder der 
Geſanggruppe, die ſich zum erſtenmal dem Verein öffentlich vorſtellte. 
Die Bildung der Geſanggruppe war in aller Stille vom rührigen Vor- 
litzenden in die Wege geleitet worden und war ſomit eine erfreuliche 
Weihnachtsüberraſchung für die Mitglieder. In ſeiner Anſprache 
übermittelte der Votſitzende, Hilfsſchullehrer Balkow, zunächſt 
herzliche Grüße von Herrn Superintendent Hillebrand, der am Er- 
ſcheinen leider verhindert war, aber verſprochen hatte, bei nächſter 
Gelegenheit ſeine Landsleute persönlich zu begrüßen. Weihnachten 
ermahne uns, einander über alles Trennende hinweg die Hände m 
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reichen. Da ſei es nötig, daß wir uns vom Banne des Materialis- 
mus, vom ſelbſtfüchtigen „Sch“ loslöſen. Beſännen wir uns 
auf das Einende, dann wird das Wort vom göttlichen Weihnachts- 
frieden auch bei uns Wahrheit werden. Dazu gehörte auch, daß wir 
unſere Familie halten und bauen auf die feſten religiös-ſittlichen 
Grundlagen. Daun würden wir uns unſere deutſche Weihnachten 
nicht nehmen oder verweltlichen ſaſſen. Treue Wacht halten noch 
viele Brüder und Schweſtern in der entriſſenen Heimat. Sie haben 
mehr zu dulden und zu leiden als der Armſte unter uns. Halten auch 
wir ihnen die Treue! — Sodann wurden die Kinder mit kleinen Ge— 
ſchenken bedacht, und der Vorſitzende beſchloß den Feſtabend mit den 
‚beiten Wünſchen für das neue Jahr. 


Landesverband Schleſien. 

Ortsgrupyre Glatz. Die Oſtmärker verſammelten ſich zu einer 
schlichten Weihnachtsfeier im kleinen Saal des „Kaiſerhofes“. Der 
ſchöne Wimpel der Jungſchar „Hermann Balk“ grüßte die Teilnehmer. 
Darbietungen des Vereinsorcheſters bildeten den Auftakt und wurden 
techniſch ſicher und mit gutem muſikaliſchen Verſtändnis vorgetragen. 
Auch das Gedicht „Weihnachtslegende“ paßte trefflich in den Rahmen. 
Der Vorſitzende, Studienrat Laskowsky, hielt eine eindrucks=- 
volle Anſprache, in der er an die Poſener Weihnachten 1918 er- 
innerte. Er ſchloß mit dem Bekenntnis zur alten Heimat. Tiefe 
Wirkung erzielte dann die Jungſchar „Hermann Balk“ mit 
den Sprechchören „Deutſches Vaterunser“ (von Friedr. Carl Kriebel) 
und „Hoffnung“ (von Paul Laskowsky). Das Gedicht „Am Heiligen 
Abend“ fand ebenfalls viel Anklang. Nach beendeter Kaffeetafel 
führte die Jungschar das Chriſtgeburtsſpiel „Maria, Gottes Magd“ 
von Guido Höller auf. Die Geſchichte der Geburt unſeres Heilands 
jog in einer Reihe von Bildern an uns vorüber. Eine ungemein ein- 
fache, innige Sprache zeichnet das Stück aus, das das Vereinsorcheſter 
mit dem Vortrag klaſſiſcher Muſikweiſen, von Studienrat Las 
komsky verſtändnisvoll zufammengeftellt, begleitete. Alle Mit- 
wirkenden erlebten innerlich das hehre Geſchehen mit, und, vor allem 
fiel die Darſtellerin der hl. Maria durch ihre ſchlichte, tief empfindende 
Art in Sprache und Geſte auf. So löſte die Aufführung bei den Teil- 
nehmern nachhaltige Wirkungen aus, was ſich in dem ergriffenen 
Schweigen am Schluſſe deutlich zeigte. Aufrichtigen Dank ſei ins- 
beſondere Frau Studienrat Laskomsky für die ſorgfältige 
Einftudierung gezollt. Später erfreute uns das Vereinsorcheſter noch 
mit Mendelsſohns „Lied ohne Worte“. Das Kriebelſche Gedicht 
„Jul Heil“ erinnerte uns an den Anbruch des neuen Jahres, für das 
der Vorſitzende noch allen herzliche Wünſche aussprach. Im an- 
jchließenden gemütlichen Teil des Abends erregten das „Kohler— 
gedicht“ und die Verteilung einer „Kohlerſpende“ durch Landsmann 
Hartliebs Töchterlein freudige Überraschung. Dieſe ſteigerte ſich 
noch, als nun die Verloſung zahlreicher, von den einzelnen Mitgliedern 
geſtifteter Haben au die Reihe kam. Oberbahnmeiſter a. D. Degen 
dankte allen Beteiligten, namentlich Herrn und Frau Studienrat Las- 
kowsku, für die eifrige Vorbereitung und gute Durchführung des 
Abends. Die oſtmärkiſche Jugend vereinigte ſich noch zu einem Cänz- 
chen, bis man zum Heimwege aufbrach. . 


Landesverband Oberſchleſien. 


Die Ortsgruppe Beuthen O.-S. hielt im Vereinslokal Strachwitz 
eine wohlgelungene Weihnachtsfeier mit Einbeſcherung ab. Leider 
faßte der Naum nicht die erſchienene Menge. Der Vorſitzende 
Skrobka wies darauf hin, daß in der jetzt Jo ſchweren Seit eine 
Seier unmöglich wäre, wenn nicht immer noch einige arbeits- und 
gebefreudige Mitglieder vorhanden wären. Nach Ablingen des 
Weihnachtsliedes wurde jung und alt mit Kaffee und Kuchen be⸗ 


wirtet, während die Hauskapelle fröhliche Mufikftücke zu Gehör 
brachte. Hierauf erſchien Knecht Nuprecht, und es folgte die viel 
Freude auslöfende Boſcherung. Der Seſchäftsführer Rother 


dankte zunächſt allen, die ſich um das Gelingen des Feſtes verdient 
gemacht haben, recht herzlich, vor allen Dingen der Kaſſiererin, Srau 
Bazanek, welche den Hauptanteil der Arbeit und des Gebens 
übernommen hatte. Daun wies er auf die Bedeutung des Weih- 
nachtsfeſtes für uns Deutſche hin. Er ſprach ſodann über die Tri- 
bute und die Kriegsſchuldlüge. Eine Verloſung und verſchiedene 
Vorträge hielten die Mitglieder noch einige Stunden zuſammen. 
Landesverband Vorpommern. 

Die Frauengruppe Stettin hatte ihre Mitglieder und eine Anzahl 
älterer Leute zu einer Adventsfeier in der Bürger-Neſſourte ein- 
geladen. An mit Cannengrün und Adventslichtern feſtlich geſchmückten 
CLiſchen wurden alle mit Kaffee und Kuchen bewirtet. Nachdem die 
Vorſitzende, Frau Engelmann, Säfte und Mitglieder begrüßt 
hatte, war durch Deklamation, Muſik und Gejangsoorträge reichlich 
für Abwechſelung geſorgt. Die Frauengruppe hat auch, wie in 
früheren Jahren, wieder 25 Witwen und älteren bedürftigen Oſt⸗ 
märkern eine Weihuachtsfreude bereiten können. Neben praktiſchen 
Sachen wurden etwa jod Sentner Kohlen verteilt. Die Mittel hierfür 
brachte der Erlös einer Verloſung, deren Gewinne zum größten Teil 
aus Handarbeiten beftanden, die von den Mitgliedern der Frauen- 
gruppe ſelbſt gefertigt wurden. 

. Landesverband Steijfaat Sachen. 

Ortsgruppe Leipzig. Am Mittwoch, den 6. Januar, fand die 
jatzungsgemäße Hauptverſammlung bei ſtarker Beteiligung der Mit- 
glieder im Vereinslokal ſtatt. Nach Begrüßung der Anweſenden und 
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Ehrung der im letzten Jahre verſtorbenen Mitglieder verlas der Vor- 
ſitzende den Jahresbericht. Die Ortsgruppe blickt trotz der ſchweren 
Not auf eine ſehr erſprießliche Tätigkeit zurück. An größeren Ver- 
anſtaltungen waren zu erwähnen: Am 18. Januar große Kundgebung 
der Mitteldeutſchen Verbände gegen die ungenügende Entſchädigung 
der Verdrängten, unter Führung der Ortsgruppe. Das Hauptreferat 
hatte unjer Herr Bundespräſident Sinſchel. Am 6 Sebruar 
Kulturabend mit Lichtbildern ulm. Ende März Beteiligung an dem 
Jojährigen Stiftungsfeſt der Ortsgruppe Dresden. Im Juli Rund» 
gebung in Bad Sulza durch den Verband „Mitteldeutſcher Ver⸗ 
drängten-Verbände“. Am 25. Oktober Jojähriges Gründungsfejt der 
Ortsgruppe, über deſſen glanzvollen Verlauf J. S. im „Ostland“ aus- 
führlich berichtet wurde, bei dem Bundespräſident Sin ſchel die Feſt⸗ 
rede hielt und Oberbürgermeiſter Dr. Gördeler und Kreishaupt- 
mann Marcus ſehr beachtenswerte Anfprachen hielten. Am 19. No- 
vember Kundgebung der Mitteldeutſchen Verdrängten-Verbände mit 
dem Siele des Sufammenſchluffes mit der großen Arbeitsgemeinſchaft 
in Berlin und am 20. Dezember eine ſehr eindrucksvolle Weihnachts- 
feier, über die im „Ostland“ bereits berichtet wurde. Hier trat auch 
die jüngſt gegründete Heſangsabteilung zum erſten Male erfolgreich in 
Erscheinung. Der Kaſſenbeſtand iſt den Verhältniſſen nach ein er- 
freulicher. Die Neuwahl des Vorſtandes ergab folgendes Neſultat: 
1 Bor]. Herr Dümke, 2. Vorſ. Herr Dr. Meiſter, Kaſſierer 
Herr Gie e; Schriftführer Herr Sporberth, Beiſitzer die Herren 
Dr. Jolowiez, Wachsmuth und Arlt. Am 6. März findet 
als „Grenzdeutſcher Cag“ ein größeres Seft der in der Arbeitsgemein- 
chaft der Grenzlandverbände zufammengeſchloffenen Vereine unter 
hervorragender Mitarbeit der Ortsgruppe ſtatt. — Das Andenken 
unſeres verſtorbenen langjährigen beliebten Vorſtandsmitgliedes, Herrn 
Alfred Lehmann, ſoll am Codestage durch Kranzniederlegung am 
Grabe und ſtimmungsvolle Geſänge der Geſangsgruppe geehrt werden. 
Nach Beſprechung einiger interner Angelegenheiten ſchloß der Vor- 
ſitzende um 11 Uhr die ſehr auregend verlaufene Verſammlung mit 
dem Wunsche, daß alle durch ihre bundestreuen Beſtrebungen zu einem 
weiteren Blühen und Gedeihen der Ortsgruppe beitragen möchten. 


Landesverband Bezirk Magdeburg. 

Die Ortsgruppe Wernigerode hielt ihre Hauptmitgliederverſamm⸗ 
lung am 9. Januar im Hotel „Reichshof“ ab. Der J. Vorſitzende, 
Herr Kaufmann Salewſki, begrüßte die überaus zahlreich er⸗ 
jchienenen Mitglieder und Säfte und erſtattete den Jahresbericht, 
aus dem zu erſehen war, daß der Verein feinen Verpflichtungen in 
jeder Hinſicht nachgekommen iſt. Den Kaſfenbericht erſtattete Herr 
Bahr. Ihm ſowie dem Geſamtvorſtand wurde einstimmig Ent- 
laftung erteilt. Aus dem VBorſtande ſcheiden ſatzungsgemäß aus: 
Stellv. Vorſitzender: Herr Schirrmann Freiwillig), Kafſierer: Herr 
Bahr, ſtello. Schriftführer: Herr Meyer, Beiſitzer: Frau Schweins 
baupt (die drei durch das Los beſtimmt). Die nun folgende Neuwahl 
ergab folgendes Veſultat: Stello. Vorfitzender: Herr Hartmann, 
Kaſſierer: Herr Bahr, ſtello. Kaſſierer: Herr Stößel, Jtello. 
Schriftührer: Herr Meyer, Beiſitzer: Frau Schweinshaupt. 


Landesverband Sachſen⸗Chüringen. 

Die Ortsgruppe Pößneck veranſtaltete am 2. Januar wie alljähr- 
lich eine auch in dieſem Jahr ſehr gut beſuchte Weihnachtsfeier. 
Nach den Begrüßungsworten des Vorſitzenden, Herrn Lehrer Som- 
mer, wurde die Feier eingeleitet durch ein altes Weihnachtslied, 
geſungen von Mitgliedern der Jugendgruppe. Dauach ſprachen zur 
beſonderen Freude aller Anweſenden zwei kleine Weihnachtsengel den 
Weihnachtsgruß „Vom Himmel hoch da komm ich her“. Den erjten 
Teil der eier beſchließend, folgte das Gedicht „Weihnachtslegende“ 
von A. v. Gaudy, — Herr Pfarrer Nahr wies ſodann in feiner 
Anſprache auf die Schickſalsperbundenheit der Oſtmärker hin; er ge- 
dachte der alten Heimat und der dort Surückgebliebenen. Wenn wir 
auch jetzt in der Sremde Weihnachten feiern müſſen, auch hier ſeien 
wir in Gottes Hand, auch hier ſollten wir uns der Liebe freuen, die 
Jo eindringlich gerade zur Weihnachtszeit zu uns ſpreche. An die mit 
Ernjt aufgenommene Rede ſchloſſen ſich wieder Gefänge und Vor- 
träge von Mitgliedern der Jugendgruppe und ein kleines Weihnachts- 
geſpräch zwiſchen Winter, Knecht Ruprecht und dem Weihnachts- 
engel an, bei dem auch die eingangs erwähnten beiden kleinen Eugel 
wieder mitwirkten. In einem kleinen Schlußgedicht wurde noch allen 
Anweſenden ein glücklicher Autfch ins neue Jahr gewünſcht; dann 
verteilte Knecht Ruprecht feine Geſchenke. Die anſchließende Ver- 
loſung brachte noch manche Überraſchung; in heiterer Stimmung blieben 
die Mitglieder noch einige Stunden zuſammen. 


Landesverband Sachſen⸗ Anhalt. 

Die Ortsgruppe Bernburg (Anhalt) veranſtaltete am 19. Dezember 
eine Weihnachtsfeier, zu der die Mitglieder ſehr zahlreich erſchienen 
waren. Nachdem ein Weihnachtsliederpotpourri verklungen, war, er- 
öffnete der J. Vorſitzende, Landsmann Riefel, mit herzlichen Be- 
grüßungsworten die Weihnachtsfeier. Recht ſchöne Gedichte folgten 
nun von den Kleinen unſerer Mitglieder. Bei einer fröhlichen Kaffee- 
tafel erſchien zur allgemeinen Aberraſchung und mit Begeiſterung 
empfangen, der Weihnachtsmann, welcher an die kleinen Gate bunte 
Tüten verteilte. Zur allgemeinen Beluſtigung ſchloß lich ein kleines 
heiteres Schattenſpiel an. Beim Tanz blieben noch alle Anweſenden 
recht gemütlich beiſammen. Inzwiſchen wurde eine Blitzlichtaufnahme 
gemacht. 
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Landesverband Rheinland- Weſtjfalen. 


Die Ortsgruppe Oberhauſen (Ahld.) feierte am J. Januar ihr 
Weihnachtsfeſt im Vereinslokal Süßelbeck, Salkenfteinftraße. Der große 
Saal war überfüllt. Wie in vergangenen Jahren Jo konnten wir auch 
dieſes Mal wieder die Alten und Kinder beſchenken. Die Seier wurde 
mit einem Mufikſtück unſerer Hauskapelle eröffnet, worauf eine Be⸗ 
grüßungsanſprache des ftellvertretenden Vorſitzenden, Herrn Demske, 
folgte, der ſich eine Reihe von Gedichtvorträgen unſerer Kleinen, 
mehrere Xeigen, die von Frl. Bereit mit den' Kindern eingeübt 
waren und ſehr wirkungsvoll zum Ausdruck kamen, anſchloſſen. Frl. 
Bereit brachte ein ſelbſtverfaßles Gedicht Jo ausgezeichnet zum Vor- 
trag, daß ſie den ſtärkſten Beifall erntete. Die Jugendgruppe führte 
jehr gut ein Soldatenſtück auf. Den Höhepunkt erreichte die Seier bei 
Ankunft des Weihnachtsmannes. Herr Demske dankte allen, die zur 
Verſchönerung des Ceſtes beigetragen hatten. — In der Jahreshaupt- 
verſammlung am 3. Januar gab der ſtellvertretende Vorfitzende, Herr 
Demske, einen kurzen Überblick über das vergangene Jahr. Der 
Vorſtand wurde zum Teil neu gewählt: Dems ke zum 1. Vorſitzenden, 
Wilhelm Steppke zum 2. Vorſitzenden, Eduard Krahn zum 
Kaffierer, Emil Buban; zum Schriftführer, die Kaſſenreviſoren und 
Hilfskaſſierer übernahmen wieder weiter freiwillig ihr Amt. Dem 
Antrag, in Zukunft die Kranzſpende aus der Vereinskaſſe zu ent- 
nehmen, wurde ſtattgegeben. Eine ſtattliche Anzahl von Mitgliedern 
kann in diefem Jahr wieder mit Ehrennadel und Diplom aus- 
gezeichnet werden. Es haben ſich beſonders in letzter Zeit eine Reihe 
von früheren Mitgliedern wieder unferen Reihen angeſchloſſen. 


Landesverband Weſtfalen. 

Die Ortsgruppe Bottrop hielt am 20. Dezember im Theater- 
reſtaurant der Schauburg ihre Weihnachtsfeier ab. Der J. Vor⸗ 
litzende, Herr Kern, begrüßte die zahlreich erſchienenen Mitglieder, 
insbeſondere den Landesverbandsvorſitzenden, Herrn Mako wſki. 
Frau Neeſe ſprach einen Prolog, und der Landesverbandsvorſitzende 
hielt die Seſtrede über „Weihnachtsfeiern in der alten und in der 
jetzigen Heimat“. Nach einem gemeinſchaftlich geſungenen Weihnachts- 
liede erſchien Knecht Ruprecht; 96 Kinder und 70 Mitglieder wurden 
mit einer kleinen Weihnachtsgabe bedacht. Als die Beſcherung zu 
Ende war, hielt der 2. Vorſitzende, Herr Kiß row, eine kurze An- 
ſprache über die Gründung der Ortsgruppe und ihr dauerhaftes Be⸗ 
ſtehen trotz Beſatzungszeit und wirtschaftlicher Not. Er rühmte die 
Verdienste des 1. Vorſitzenden, welcher 11 Jahre lang dem Vorſtand 
angehörte. Landesverbandsvorſitzender Makomfki überreichte im 
Namen des Bundespräſidiums Herrn Kern die höchſte Auszeichnung, 
die ſilberne Chrennadel mit Beſitzzeugnis. Herr Kern dankte dem 
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Bundespraſidium Jowie den Mitgliedern für die Anerkennung feiner 
Arbeit. Danach ging man zum gemütlichen Teil über und verlebte noch 
recht frohe, gemütliche Stunden. 

Die Ortsgruppe II Dortmund hielt am 6. Januar ihre gut be- 
ſuchte Generalverſammlung im Vereinslokal Sängerheim ab. Nach 
dem Jahres- und Geſchäftsbericht, den der J. Vorſitzende erſtattete, 
gab der 1. Kaſſierer den Kaſſenbericht, aus dem zu erſehen war, daß 
ſich die Verhältniſſe im Kaſſenweſen trotz der ſchweren Seit gut ge- 
halten haben; konnten doch an vier Mitglieder im letzten halben 
Jahre 200 M. Sterbegeld gezahlt werden. In der Neuwahl des 
Vorſtandes wurde der 1. Vorſſtonde Schwabe einſtimmig wieder⸗ 
gewählt. J. Schriftführer: Karl Matthieſen, Dortmund, Treib- 
Itraße 9%; J. Kaffſierer: Friedrich Sill, Dortmund, Streckenſtr. 8; 
der übrige Vorſtand wurde auf Antrag geſchloſſen wiedergewählt. 
Der 1. Vorſitzende dankte für das ihm eutgegengebrachte Vertrauen 
und bat die Mitglieder, auch im neuen Jahre dem Deutſchen Oftbund 
die Treue zu bewahren. Darauf wurde die Stellung der Gruppe 
zum Landesverband erörtert. Herr Schwabe Jprach ſodann über 
den augenblicklichen Stand der Oftgrenzenreviſions- und der Entjchädi- 
gungsfrage; die Ausführungen wurden mit regem Intereſſe aufge- 
nommen. Der 1. Vorſitzende ſchloß dann die angeregt verlaufene 
Verſammlung mit den Worten: Treu dem Oſtbund ſei auch die Parole 
im neuen Jahre, helfen wir dem Bundespräſidium mitkämpfen zur 
Surückgewinnung unſerer Oftmarkl 

Landesverband jür beide Mecklenburg. 

Die Ortsgruppe Schwerin (Meckl.) hielt ihre Jahreshauptverſamm⸗ 
lung ab. Der Vorſitzende, Herr Griepentrog, begrüßte die 
zahlreich erſchienenen Mitglieder und Gäſte, insbejondere die Heſangs⸗ 
abteilung des D. H. V., und erſtattete den Jahresbericht. Der Vorſtand 
wurde einjtimmig wiedergewählt. Der Landesverbandsvorſitzende, Herr 
Nalewaha, berichtete ſodann über die Prüfung der Ortsgruppe 
und deren Kafſenverhältniſfe. Vor allem dankte er den Mitgliedern 
für die bewieſene Einigkeit, Feſtigkeit und Treue zum Ojtgedanken. 
Die Treunadel mit Urkunde für zehnjährige Mitgliedſchaft wurde drei 
weiteren Mitgliedern verliehen. — An dem Jin anſchließenden ge⸗ 
ſelligen Teil beteiligte ſich die Srauengruppe unter Leitung der Vor⸗ 
ſitzenden, Frau Berendt, in hervorragender Weiſe. Die Auf⸗ 
führungen fanden den wohlverdienten Beifall. Frl. Nötzel brachte 
einen Vorſpruch recht gut zu Gehör. Die von dem Männerchor des 
D. H. V. unter Leitung ſeines Dirigenten, Herrn Bafil, vor! 
getragenen Weiſen hatten einen ungeahnten Erfolg. Eine gemeinſame 
auſſalken, Verloſung und Tanz ſchloß die wohlgelungene Ver- 
anſtaltung. 


Mitteilungen aus der oſtdeutſchen Heimat. 


Perſönliches. 
Profejjor Max Sering 75 Jahre alt. 

Der in Berlin im Nuheſtande lebende Univerſitätsprofeſſor Ge- 
heimrat Dr. Max Sering, von 1897 bis zu feiner Penfionierung im 
Jahre 1925 Dozent an der Univerſität Berlin und Leiter des For 
ſchungsinſtituts für Agrar- und Siedlungsweſen, ein Mann, der ſich 
um die Oſtliedlung große Verdienſte erworben hat und als 
Agrarwifſenfchaftler Weltruf genießt, feierte am 18. Januar ſeinen 
75. Geburtstag. Neichspräfident von Hindenburg ließ ihm aus 
diefem Anlaß die höchſte Auszeichnung, die das Reich zu vergeben hat, 
den Adlerſchild des Reiches, mit folgender Widmung zugehen: 
„Dem Führer der Agrarwiſſenſchaft, dem Künder und Sörderer deut⸗ 
Ichen Bauerntums.“ In einem herzlichen Handſchreiben dankt der 
Reichspräfident dem Jubilar für die wertvolle Mitarbeit an der deut- 
ſchen Agrargeletzgebung. Profeſſor Sering hat ſein gewichtigtes Wort 
öfter gegen das Diktat von Verſailles, insbeſondere auch gegen 
die unmögliche Oftgrenze und gegen die Reparationen er- 
hoben; gegen letztere u. a. auch auf der Genfer Weltwirtjchafts- 
konferenz. 


General Otto v. Below 75 Jahre alt. 

Am 18. Januar feierte in Kaſſel der General der Infanterie Otto 
v. Below ſeinen 75. Geburtstag. Er entſtammt einer alten preußischen 
Soldatenfamilie und wurde in Danzig als Sohn des ſpäteren 
Generalleutnants und Kommandanten von Poſen, v. Below, ge- 
boren. v. Below wurde 1905 Oberſt und Kommandeur des In- 
fanterie-Negiments v. Courbiere (2. Pol.) Nr. 10 in Görlitz. 1909 
übernahm er als Generalmajor das Kommando über die 43. Inf.- 
Brigade in Kajfel und trat 1912 als Generalleutnant an die Spitze der 
2. Diviſion in Inſterburg. Mit Ausbruch des Weltkrieges über- 
nahm er das J. Refervekorps. Er befand ſich mit ſeinem Korps im 
Often und legte zum erſten Male bei Tannenberg hervorragende 
Sührereigenſchaften an den Tag. Im November 1914 wurde ihm der 
Oberbefehl über die 8. Armee übertragen, mit der er die Verteidigung 
Oſtpreußens in muftergüftiger Weiſe durchführte und in den Schlachten 
an den Maſuriſchen Seen, Prasnyl; und Schaulen glänzende Siege 
erfocht. Im Oktober 1916 mit dem Befehl über eine Heeresgruppe 
an der ferbiſchen Front beauftragt, vollbrachte er am 18. November 
im Cernabogen eine der glänzendften Heldentaten des Feldzuges und 
bewies, daß er nicht nur ein vorzüglicher Heerführer, ſondern auch ein 
persönlich außerordentlich tapferer Soldat war. Nachdem Below 1917 


kurze Zeit die 6. Armee geführt hatte, übernahm er im September 

die 14. Armee an der italieniſchen Front. Im Herſt 1917 befehligte er 

an der Weſtfront die 17. Armee in den Schlachten bei Cambrai und 

Arras und übernahm kurz vor Kriegsende die 1. Armee. Am 

24. Juli 1919 trat der verdiente General in den Nuheſtand. 
Sabrikbejiger Dr. H. Behring f. 

In Bromberg ſtarb Fabrikbeſitzer Dr. jur. Haus Behring. 
Er war einer der eifrigſten Förderer des deutſchen Sports in Poſen. 
Als Vorſitzender des Deutſchen Tennisklubs hat er ſich beſondere 
Verdienſte um die Entwicklung des deutſchen Tennisſports in Brom- 


berg erworben. 
Eine Huuderjährige. 

Frau Chriſtiane Choina, geb. Nomotnick, in Bohsdorf bei 
Spremberg, Regierungsbezirk Frankfurt a. d. O., konnte am 19. Januar 
1932 ihren 100. Geburtstag begehen. Der Miniſterpräſident hat Frau 
Choina ein Glückwunſchſchreiben und eine in der Staatlichen Porzellan⸗ 
manufaktur in Berlin hergeftellte Chrentaſſe der Preußiſchen Staats- 
regierung ſowie ein Geldgeſchenk überreichen lafjen. 

* 


Geboren: Eine Tochter: Herrn Pfarrer Nudolf Johft und Frau 
Ruth, geb. Wodaege, in Schönberg (Szymbark), Kreis Karthaus. 

Verlobt: Frl. Käthe Siegenhagen mit Maurergeſellen Paul 
Demsbe, beide Oberhaufener Jungſchar, beide aus Bromberg; 
Frl. Charlotte Anders mit Kurt Kantel (Sohn des verſtorbenen 
Spediteurs Max Kantel, früher Gneſen), beide in Schwiebus; Srl. 
Dora Simmer, Tochter des Juſtizoberinſpektors Simmer in 
Eberswalde, früher in Grätz, mit dem preuß. Sorſtaſſeſſor Serdinand 
Conin x, Kaſſel. 

Silberne Hochzeit: Eheleute Juſtifinſpektor Ernft Kabiſch und 
Margarete, geb. Bartz, früher in Bromberg, am 3.1. 

Soldene Hochzeit: Johann Böttcher und Frau, geb. Lück, in 
Weſel, Körnermagazin 25, früher in Netztahl, Kreis Wirſitz, am 6. 1. 

Bejahrte Oſtmärker: Frau Ottilie Löcher, geb. Nöſchke, Che- 
frau des Konrektors Robert Löſcher, früher in Lowien, Kreis 
Schwetz, am 39.12.1931 70 G.; beritt. Gend.-Wachtm. a. D. Serdi- 
nand Pietjch in Strehlen (Schleſ.), Zwingerftr. 12, früher Miloflam, 
Nekla und Schwerſenz, am 1. 2. 80 J.; früherer Gutsverwalter von 
Bochlin, Kreis Marienwerder, Ernſt Paulh, jetzt bei ſeinem Sohne 
Konrektor Georg P. in Selm i. Weſtf., am 24. 1. 80 J.; Eisenbahn- 
beamter i. N. Johann Jacob is Frankfurt (Oder), Leipziger Str. 36, 
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früher in Schokken, Kreis Wongrowitz, am 21.1. 85 J.; verw. Frau 
Wanda Frechen bei ihrer Tochter Klara Schulze, Münfter i. W., 
Wilhelmſtr. 28, am 23. J. 88 J.; Kaufmann Wilhelm Folda, jetzt 
in Noſenberg (Wpr.), früher in Moſchin b. Polen, am 29.1. 50 C. 
(Mitbegründer und 2. Bor). der Ortsgr. Rofenberg); Paul Ditt- 
mann, 18 Jahre lang Gemeindevorſteher in Wilhelmsbrück, Kreis 
Kempen, jetzt Breslau, Meſſergaſſe 14, am 28. 12. 1931 74 C.; 
Plätterei- und Hausbeſitzer Kar! Oelſchläger, früher Liſſa i. P., 
jetzt Kleinrentner, Berlin-Charlottenburg, Spreejtr.2, am 20. J. 68 F.; 
Hauptlehrer Karl Freitag, fr. Luiſental, Kr. Seldberg, jetzt Vietz 
(Oftbahn), Kaſperſtr. 88, am 28. J. 70 C. 

Seftorben: Frau Auguſte von Rornasky in Frankfurt (Oder) 
am Je. J., 77 J.; Srau Klara Schuch, geb. Graſſow, in Sorjthaus 
Hängebufch bei Srankfurt (Oder) am 17. J., 83 J.; Srl. ElfeDemske 
in Oberhaufen, früher Bromberg, 20 J.; Herr Otto Steppke in 
Oberbaufen, fr. Bromberg, 50 J.; Herr Joſef Kramuſch he, früher 
in Lipiue (Ob.⸗Schl.), am 6. J.; Herr Wilhelm Katzenellen⸗ 
bogen in Berlin-Neukölln, Cellſtr. 1, I. früher Krotoſchin, am 5. l., 
85 J.; Frau Erneſtine Wendland in Berlin-Niederſchönhauſen, 
Kaiſerweg 66, friiher CThorn-Mocker, am 17. J., 82 J.; Stau Marie 
Lange, geb. Kunkel, in Berlin-Pankow, Wollankſtr. 126, Gh. I, 
früher Schulitz, am 22. 12. 1931, 68 J., Herr Fabrikbeſitzer Dr. jur. 
Hanns Behring in Bromberg am 12. J., 37 C. 

* 


Aus der uns verbliebenen Oftmark, 
Grenzmark Poſen-Weſtpreußen, Oſtpreußen, mittlere 
Oſtmark, Pommern und Schleſien. 

Bad Kudowa. Über Bad Kudowa find kürflich drei 
tſchechiſche MRilitär flugzeuge geſichtet worden, die mehrere 
Male in 30 bis 40 Meter Höhe den Bahnhof umkreijten und hier⸗ 
nach wieder der Grenze zuflogen. Das Perſonal des Bahnhofs gibt 
en, die Flugzeuge Jeien Jo niedrig geflogen, daß man ein Unglück 
befürchtete. Die Bahnhofsanlagen find von der tſchechiſchen Grenze 
rund vier Kilometer entfernt. 5 

Steinau (Oder). Das Amtsgericht in Steinau an der Oder hat ſich 
mit einem intereſſanten Streit um einen Lotteriegewinn zu bejrhäftigen. 
In Köben an der Oder hatte ein Arbeiter einem Kollegen als vor- 
läufiges Entgelt für eine Schuld ein Los der Arbeiterwohlfahrts- 
Lotterie gegeben. Dieſes Los ift. jetzt mit dem Hauptgewinn von 
20 doo Mark herausgekommen. Der urſprüngliche Losbeſitzer be- 
anſprucht den Gewinn für ſich, der andere meint, er gehöre ihm. Das 
Gericht hat in einer einstweiligen Verfügung die Deponierung des 
Gewinnes beſchloſſen, bis im Prozeßwege eine Entſcheidung des 
Gerichts fällt. . a 

Unruhfladt. Aus Schwenten (Kreis Bomſt) wurde ein Kranker 
unter CTuphus verdacht in das Süllichauer Krankenhaus ein⸗ 
geliefert. Der Cuphusberdacht hat ſich bestätigt, offenbar iſt die 
5 von jenjeits der Grenze aus Polen eingeſchleppt 
worden. 
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Aus der uns geraubten Oſtmark. 


Aus Poſen. 


Virnbaum. Ein Arnswalder Bürger richtete kürzlich ein Heſuch 
an das Amtsgericht in Birnbaum, das bekanntlich jetzt den Namen 
Miedzychod führt. Der Brief gelangte auch an ſeinen Veſtimmungs⸗ 
ort, doch wurde die Annahme verweigert, und der Brief kam zurück 
mit dem polniſchen Vermerk: „Der Ort Birnbaum ijt in Polen un— 
bekannt, Miedzuchod, den 

Bromberg. In Budzin bei Kolmar kam es bei der Feier 
eines Geſangvereins ju einem blutigen Swiſchenfall. Swei junge 
Leute drangen in den Saal ein und gerieten mit Teilnehmern an der 
Seier in Streit. Es kam zu einer Schlägerei, und ſchließlich zog 
einer der Eindringlinge einen Revolver und gab drei Schüſſe ab. 
Durch einen der Schüſſe wurde ein junger Mann getötet, die anderen 
beiden Schüſſe verletzten zwei jüngere Seute ſchwer. 

Bromberg. Der erſte Bürgermeiſter der Stadt Bromberg in 
polniſcher Zeit, Stadtpräſident a. D. Jan Maciajzek, iſt am 
10. Januar geſtorben. Er war nicht von der Stadtvertretung ge- 
wählt, ſondern im Auguſt 1919 von der vorgeſetzten Verwaltungs- 
behörde auf den Polten eines kommiſſariſchen Stadtpräsidenten ge- 
jetzt worden. Die „Deutſche Rundschau“, Bromberg, hebt in einem 
längeren Nachruf hervor, „daß Macjaſzek mit muſterhaftem Takt 
die Verhältniſſe in der ſchwierigen Übergangszeit zu meiſtern ver- 
ſtand, d. h. daß er ſich bemühte, die Gefühle der deutſchen Bürger 
der Stadt nicht zu verlegten“. Die Polen haben dieſem Mann auf 
ihre Art gedankt: M. wurde von Demonſtranten, die ihn für ihre 
Not verantwortlich machten und ihm Jein taktvolles Verhalten in 
Volkstumsfragen verübelten, in feiner Wohnung überfallen und miß- 
handelt. M. legte darauf ſein Amt nieder, wurde Rechtsanwalt in 
Bromberg und verzichtete auf die Teilnahme am öffentlichen Leben. 

Exin. In Cx in drangen in die Wohnung des Ackerbürgers 
Hemmerling maskierte Banditen ein. Sie wußten, daß Hemmer- 
ing zur Arbeit auf dem Selde weilte, ſchlugen die Frau nieder, banden 
fie und durchsuchten die ganze Wohnung nach Geld. Bargeld fanden 
lie jedoch nicht. Als der Mann nach Haufe kam, fand er die Woh- 
nung vollkommen verwüſtet und die Stau ſterbend vor. Von den 
Tätern fehlt jede Spur. 

Aus Weftpreufen. - 

Sraudenz. Vor dem Bezirksgericht in Thorn begann ein großer 
Spionageprozeß gegen den Rechtsanwalt Nudka aus Graudenz, 
der der Spionage „zugunſten einer an Polen angrenzenden weſtlichen 
Macht“ beſchuldigt iſt. Mit dieſer Umſchreibung meint man Deutſch- 
land. Zu dem Prozeß find 30 Zeugen geladen. Die Öffentlichkeit 
ift für die ganze Dauer des Prozeſſes ausgeſchloſſen worden. 


Dieſe Nummer umfaßt einschließlich der Beilage 
„Oltmärkifcher Herd“ 16 Seiten. 


— Verkaufe mein gut 
eingerichtetes 


Dlenhaugeschäfl 


mit Lager, 3⸗Zimmer⸗ 
Wohnung, Telef. uſw. 
Ca. 4000 M. erforderl. 
Arbeiten ſind beſtellt. 
Krankheitshalber. 
Wohnung kann ſofort 
bezogen werden. 

N. Zieboll, 
Töpfermeiſter, 
Halle a. d. S., Gr. Stein⸗ 
ſtraße 24, fr. Kobylin, 
Kr. Krotoſchin. 


Gutgehendes 
Papierwaren ⸗ 
geſchäft 


in Berlin, ſeit 25 Jahren 
beſtehend, Familienper⸗ 
hältniſſe halber luft 
preisw. ſofort verkäufl. 
Näh. Auskunft durch 
den Deutſchen Oſtbund, 
Bin. s Charlottenburg, 
Hardenbergſtr. 43, VI, 
Zimmer 629. 


Wer kennt 
die Anſchrift der Erben 
des fr. Oberverwalters 
Hermann Nitel, 105 
Luſowo (Prov. Poſen). 
e 
eiſcher, Schützenhain, 
Landkr. Görlitz. 


Am Montag, den 11. Jan. 
1932, iſt unſer langjähriges 
Mitglied, Herr 


Auguſt Schoenſeld 


Berlin N 58, Oderberger Straße 34 
wohnhaft, im 72. Lebensjahr verſtorben. 
Die Beerdigung hat am 15. Januar 
ſtattgefunden. 

ir werden das Andenken dieſes 
braven Oſtmärkers in Ehren halten. 


Deutſcher Oftbund, 


Ortsgruppe Berlin - Dit. 
Der Vorſtand: Stephan. 


Am Sonntag, den 17. Januar, ent⸗ 
ſchlief ſanft nach kurzem, ſchwerem 
Leiden unſere liebe Mutter, Schweſter, 
Schwägerin, Schwiegermutter, Groß⸗ 
mutter und Tante 


Erneftine Wendland 


geb. Weingang 
im 81. Lebensjahre. 
In tiefer Trauer im Namen 
der Hinterbliebenen. 
Berlin⸗Niederſchönhauſen, Kaiſerweg 66 
Früher Thorn⸗Mocker, Ritterſtr. 19. 


Welches einfache, ev. Wer kennt 
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(Grenzmark) Mädchen 
vom Lande, paſſenden 
Alters, auch mit Kind, 
würde 32 jährig. Jung⸗ 
geſellen ein guter 


Lebenskamerad 


werden. Zuſchriften 
unter 2340 an das Oſt⸗ 
land erbeten. 


die Anſchrift des Revier⸗ 
förſters Herbert Kunz, 
1919 u. 1920 im Bezirk 
Bromberg tätig geweſ. 
Gefl. Auskunft an die 
Ortsgruppe Hanau des 
Deutſchen Oſtbundes z. 
Hd. des Vorſitzenden, 
Juſtizinſpektor John, 
Burgallee 28. 


Wer kennt 


die Anſchrift der Erben 
des verſtorbenen Loko⸗ 
motivführers Auguſt 
Gallwitz, geb. 28. 7. 57 
Breslau, geſtorben 26. 
12. 292 


Nachricht unter 2339 
an das Oſtland erbet. 
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Aufbaukredit 


für Grenz- u. Auslandsdeutsche G. m. h. H. 
(Geschädigtenhlife des Deutschen Ostbundes) 
Berlin⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43, Tel. Steinpl. 8031 


An⸗ und Verkauf von 


6% Reichsschuldbuchiorderungen 


Vermittlung von Darlehen auf Grund 
von geeigneten Sicherheiten 


Beratung in Vermögensanlagen 
und allen Kreditangelegenheiten 


Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte 


%%%, 
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Lunduufentnalt 


dauernd, koſtenlos, 
findet alleinſtehende 
ältere Perſon gegen 
Hergabe einer Hypo⸗ 
thek von 4000 bis 
5000 M. Angebote 
erb. an Tre pt o w, 


Stralſund. 


an 1. Stelle auf Land⸗ 
gut (Vorwerk) i. Pom., 
nahe 100 Mrg. gr., ge⸗ 
ſucht. Teilz. geſtattet. 
Pünktliche Zinszahlung 
Ehrenſache. Bei ge⸗ 
nügender Anz. Grund⸗ 
ſtück auch verkäuflich. 
Angebote unter 2337 
an das Oſtland erbeten. 


Käufer! Proviſionsfrei! 
Jagdgut, 600 Morgen. 
Erwerbsgut, 600 Mg. guter Boden, 60 km ab 


Berlin. Gebäude prima, 16 Pferde, 42 Rinder, 
30 Schweine. Preis 125000 M., Anzahlung 
30000 M. 


Landwirtſchaft, 85 Mg, prima Gebäude, mit 
lebendem und totem Inventar. Preis 
22000 M., Anzahlung 7000-8000 M. 

Geſchäftsgrundſtück, Bäckerei u. Kolonialwaren, 
30 Mg. Land. Preis 16000 M., Anzahlung 
3000 M. j 

Geſchäftsgrundſtück mit 2 gr. Läden, Hauptſtraße 
Eberswalde, bei Kauf frei. Preis 35000 M., 
Anzahlung 15000-20000 M. 


Landhaus mit 4 Mg., Anzahlung 1000-2000 M. 
Außerdem Landwirtſchaften, Gaſtwirtſchaften, 
Geſchäfte jeder Art verkauft 


Bernhard Albrecht, Eberswalde, 
Brautſtr. 13. Telephon 59. 
Früher Obornik /Poſen. 


Starke 


Preisermässigung! 


der Lage, unſeren Leſern folgende Bücher zu ſtark herab⸗ 
geſetzten Preiſen anzubieten. — Beſtellungen ſind an die 
Kulturabteilung des Deutschen Ostbundes, 
Berlin- Charlottenburg 2, Hardenbergstr. 43, zu richten. 


Als Druckſache ſenden! 


Ausſchneiden! 


Beſtellkarte. 


Hiermit beſtelle ich: 


—Scck. 


roſch. 
Prachtwerk Oſtmark (mittlere Oſtmark 
und Grenzmark Poſen⸗Weſtpreußen). 
Braun, Lüdtke, Müller-Rüdersdorf: 
Entriſſene Oſtlande. Reich illuſtriert 
Reich illuſtriert 


Names 8 
Straße 


Wohnort 


Laubert: Deutſch oder ſlawiſch? 17900 fr. 5,— M., jetzt 2,50 M. 
0 „ 


Lüdtke: Grenzmark Poſen⸗Weſtpreußen. 


Möbeltransporte 
in Berlin und 
nach außerhalb 
per Bahn und 
h Automöbel- 
NN ES wagen, Woh- 
2 nungstausch. 
Lagerung. 
Berlin W 30,Nollendoriplatz 7, Sammeln.: B 7, Pallas 6786 


eye 


3! ,-Zimm.-Neubauwohnun®. 


in Berlin-Reinickendorf 
ſofort oder 1. 4. 1932 vermietbar, monatl. 
Miete 78,75 85,25 M. DI 
Vaugenoſſenſchaft vertr. Oftdeutfcher U 
Berlin⸗Charlottenburg, Hardenbergſtr. 43, 
Telephon: Steinplatz 9666. 


3 Apotheker 
Oſtmärker! Durs volgen ſucht 
Inſeriert en en 9 55 
. acht, Kaution vorh. 
im Oſtland. Offert. unter 2335 an 

das Oſtland erbeten. 


prima Existenz! 
8 
Ländl. Geſchäftsgrund⸗ 
ſtück in groß. Kirchdorf, 
mit Gartenbaubetrieb, 
4 Mg. Spargel, 5 Mg. 
Wieſe und 3 Mg. Land, 
iſt billigſt zu verkaufen. 
Zur übernahme zirka 
14000 bis 15000 Mark 
erforderlich. Angebote 
unter 2343 an das Oſt⸗ 
land erbeten. 


Vitkkreigrundſtäck 
in Garniſonſtadt Vor⸗ 
pommerns, mit Dampf⸗ 


Wir ſind in 


1,50 


„ 9 ” ” ” 


„ 4.— „ „ 3 „ |ofen u. Maſchinen, ſof. 

zu verkauf. Anz. 12000 
„ 8,.— „ „ 3— „ bis 15000 M., kein Ver⸗ 

mittler. Angeb. unter 
„ 8,.— „ „ 3,— „ 2345 a. d. Oſtland erb. 
we e 
2 „ „ 155. Pf. Kiss. -Lollerie 
„ 1 — „ 75 —,50 » 


Lose 5. l. 


Lille Staatl. Lotterie- 


Einnahme 
Stettin, Augustastr. 8 
(früher Hohensalza). 


Alt zarrendorf b. 


eee eee 


Oſtmärker! Proviſionsfreil 


Glänzende Existenzen! 
KR Anz. M 
Kartonagenfabrik in bedeutend. l 755 
" Snöuftrieort des Erzgebirges; 
Preis für Geſchäft, 
Jämtliche Kundſchaft, 
Sirma, Aufträge uf w. 
Hotel erſten Ranges m. Neſtau⸗ 
rationsbetr., insge]. 16 Srem- 
denzimmer, i. beſter Verkehrs- 
lage, 2 Minuten vom Strand 
in einem der ſchönſten Oſthee⸗ 
bäder Pommerns 
Wohn- u. Geſchäftshaus — Slei- 
cherei — nur wenige Minuten 
vom Bahnhof entfernt i. welt- , 
lichem Vorort Leipzigs. . 45000, 
Herrenſitz i. Lauban (Schleſ.), in- 
mitten eines etwa 5000 qm 
großen Parkes mit altem 
Baumbeſtand . Preis 
Wohn-, Neſtaurations- u. Pen⸗ 
ſionsgrundſtück i. herrl. Lage d. 
Erzgebirges, Nähe Dresden, 
beſonderes Gelegenheitsangebot 
als Erholungsheim für Kran— 
kenkaſſen, Induſtrieverbände, 
Schulen ujm., ebenſo für Ge- 
flügel- und Silberfuchsfarm- 
zwecke ſehr geeignet.. 
eventuell auch zu verpachten; 
Pachtpreis im erſten 
C 
Bäckerei- u. Ronditorei-Grund= 
ftück m. Waſſerfront in herrl. 
Kurort Mecklenburgs. 
Bekanntes PBergnügungs-Eta- 
bliſſement, Konzert-Reſtaurant, 
Café, Canzdiele, Bierumſatz 
1200 hl, in Halle; Preis 
2 2 0 M.. 
Preis forderung bei 
Verpachtung 
Geſchäftsgrundſtück — Kolonial- 
waren i. induſtriereicher Stadt 
Pommerns nahe den Ojtjee- 
. GÖBEN. un. an nr ae 
Villengrundſtück j. einem Kurort 
d. „Holſteiniſchen Schweiz“, in- 
klujive Ackerland, Objt- und 
Gemüſegarten 38 550 am mit 
- über 500 gut tragfähigen Obſt⸗ 
bäumen 
Geſchäftsgrundſtücd, Kolonial-, 
Kurz- und Wollwaren ſowie 
Wirtſchaftsartikelgeſchäft, un⸗ 
mittelbar am Bahnhof, in der 
Oſtprig niz 
Müblengrundftück in der Nähe 
der Stadt Dresden, glänzende 
Existenz, auch für Erwerbung 
von VBäckereibetrieb . 2 
Sabrikgrundjtück — bisher Me- 
talliwarenfabrik — unmittelbar 
a. Bahnhof m. eigenem Gleis- 
anſchluß b. Annaberg i. Erzg. 
Verkäufl. Fabrikgrundſtück in 
induſtriereichem Erzgebirgsort 
(früher Holzſtoff-Fabrik), Se⸗ 
ſamtgröße 40 800 am.. 
Verkäufl. Sweifamilien-Wohn— 
baus i. Swickau, d. unbebaute 
Teil — 1000 am — d. Grund- 
ſtücks wird teils als Sier- 
garten, teils als Hof, Obſt- u. 
Gemüfegarten ausgenutzt; etwa 
Neſtauralionsgrundſtück m. Saal 
u. Con⸗-Kino i. lebh. Stadt d. 
Südharzes, beſte Geſchäfts- u. 
Verkehrsgegennd .... 2500 
KOCH & Co., Berlin W 10 
Dörnbergstraße 1. Tel.: B2 Lützow 5933. 
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